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Massenspektrometrie 
in den Life Sciences

Eine analytische Methode macht Karriere
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Noch immer hat die Gewinnung von Sekundärroh-
stoffen aus Abfällen in der EU zu wenig Bedeutung,
warnen Experten. 
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Es solle „keine Regierung mehr in
Europa gewählt werden, die sich posi-

tiv für die Atomkraft ausspricht“. Außer-
dem  wolle er „garantieren, dass es ab 2015
keinen Atomstrom mehr in unseren Net-
zen gibt“, kündigte Bundeskanzler Werner
Faymann kürzlich in einer Tageszeitung
an. Abgesehen davon, dass auch anderswo
in Europa bis auf Weiteres die dortigen
Wähler über Wohl und Wehe der Regie-
rungen entscheiden – was er mit seiner
„Garantie“ meinte, erläuterte der Kanzler
nicht. Denkbar ist im Wesentlichen zwei-
erlei. Variante 1: Faymann meint, Öster-
reich soll zum Nettoexporteur von elek-
trischem Strom werden, wie es dies vor
2001 gewesen war. Das hatte Wirtschafts-
minister Reinhold Mitterlehner bereits bei
der Vorstellung der Eckpunkte des Öko-
stromgesetzes angekündigt. Dies wäre
durchaus sinnvoll. Variante 2: Faymann
versucht, mit wenig substanzieller Anti-
Atom-Rhetorik politisches Kleingeld zu
schlagen. Stromflüsse folgen nicht politi-
schen Wünschen, sondern physikalischen
Gesetzen. So lange in Zentraleuropa Kern-
kraftwerke am Übertragungsnetz hängen,
gelangt auch Atomstrom ins österreichi-
sche Netz. Die Leitungsverbindungen mit
dem Ausland zu kappen oder österreichi-
schen Unternehmen den Handel an eu-
ropäischen Strombörsen zu verbieten,
kann niemand ernsthaft in Erwägung zie-
hen. Freilich: Das Thema Kernkraft eignet
sich nur allzu gut, um mit wenig Aufwand
von Problemen abzulenken, die die Re-
gierung ja auch angehen könnte – von der
Bildungsreform und der Gesundheitsre-
form über die Verwaltungsreform und den
Abbau der Staatsschulden bis zur Pensi-
onsreform und zu einer ernst  zu nehmen-
den Energie- und Klimapolitik.  
Dass in letzterer Hinsicht Handlungsbedarf
besteht, zeigen aktuelle Berichte des Rech-
nungshofs (RH). Einer davon bezieht sich
auf den Klima- und Energiefonds
(KLI.EN), für den Umweltminister Niko-
laus Berlakovich und Verkehrsministerin
Doris Bures verantwortlich sind. Laut RH
wird der KLI.EN das Ziel, im Erfüllungs-
zeitraum des Kyoto-Protokolls (2008 bis

2012) insgesamt zehn Millionen Tonnen
CO2 einzusparen, nicht erreichen. Ledig-
lich eine Einsparung von 1,7 Millionen ist
mit den vom KLI.EN geförderten Maß-
nahmen darstellbar. Überdies rechneten
Berlakovich und Bures 2009 Medienkam-
pagnen im Wert von insgesamt 564.000
Euro über den Fonds ab – rechtlich in Ord-
nung, aber weitgehend nutzlos, konstatierte
der RH. Berlakovich bewarb mit 267.000
Euro Photovoltaik-Förderprogramme für
die Jahre 2009 und 2010. Die Werbung für
das Programm von 2009 brachte laut Rech-
nungshof „aufgrund der ohnedies großen
Nachfrage“ nichts, das Programm für 2010
war zum fraglichen Zeitpunkt noch gar
nicht beschlossen. Überdies kritisiert der
RH einmal mehr das Rahmenprogramm
„klima:aktiv“ des Umweltministeriums, das
ebenfalls zum Erreichen des Kyoto-Ziels
beitragen soll. Nach wie vor können dessen
allfällige Ergebnisse nicht realistisch bewer-
tet werden. Der Grund: Es gibt weder eine
gesetzliche Regelung für die Finanzierung
des Programms, noch erfolgt eine klare Zu-
ordnung konkreter Projekte zu den Teil-
programmen von „klima:aktiv“.
Der zweite RH-Bericht betraf den Entwurf
zur Energiestrategie des Bundes. Die Kern-
aussage: Die Strategie beinhalte „im Wesent-
lichen bereits bisher bekannte Maßnahmen“
aus früheren Konzepten wie der vom Um-
weltministerium erstellten Klimastrategie,
die weitgehend wirkungslos verpufft waren.
Die Gründe für das Scheitern der früheren
Planungen kannten die Zuständigen
 allerdings nicht einmal, „weil keine bzw. nur
unzureichende begleitende Kontrollen oder
Evaluierungen zum Umsetzungsstand und
zum Erfolg der vorgesehenen Maßnahmen
durchgeführt wurden“.
Dass Faymann energiepolitisch tätig wird,
ist zu begrüßen. Zum Auftakt könnte er
seine Regierungsmitglieder zur Ordnung
rufen, Berlakovich an erster Stelle. Anderen
in Europa zu erklären, wie Energiepolitik
funktioniert, hat die Regierung bis auf
 Weiteres keinen Anlass. 

Klaus Fischer,
Redakteur

Editorial

Ordnungsruf  
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Eines der Herzstücke des Chemikalienge-
schäfts von Lanxess ist der sogenannte

Aromatenverbund – ein weltweit einzigartiges
Anlagennetzwerk aus insgesamt sieben Groß-
betrieben, von denen die meisten ihren Stand-
ort in Leverkusen haben. Der Anlagenver-
bund macht durch das Beherrschen einer fein
abgestimmten Isomerenbalance eine Vielzahl
aromatischer Verbindungen verfügbar, die ei-
nen guten Teil des Produktsortiments dar-
stellen, die Lanxess im Geschäftsbereich „Ad-
vanced Industrial Intermediates“ anbietet.
Ein solcher Verbund bringt viele Vorteile mit
sich: Durch die Integration vieler zusammen-
hängender Produktionsprozesse können Lo-
gistik, Energieerzeugung und Entsorgung ge-
meinsam und effizienter genutzt werden. Die
Verzahnung bietet zudem die Möglichkeit,
die Produktion einer Vielzahl von Haupt-

und Nebenprodukten für zahlreiche Abneh-
merindustrien besser zu steuern. Diese Vor-
teile sind auch mit ein Grund dafür, dass der
Konzern das Anlagennetzwerk nach wie vor
von Deutschland aus betreibt.
In den Jahren 2009 und 2010 hat das Chemie-
Unternehmen rund 35 Millionen Euro in
den Ausbau des Aromatenverbunds investiert
und die Produktionskapazitäten für Mono -
chlorbenzol sowie für die Chlortoluole und Kre-
sole erweitert. Damit in Zusammenhang steht
ein weiteres Ausbauprojekt, das Lanxess in Kre-
feld-Uerdinen gestartet hat: Dort wird aus m-
Kresol Thymol und aus diesem durch Hydrie-
rung Menthol erzeugt. Wegen der großen
Nachfrage des Weltmarkts nach synthetischem
Menthol und seinen Folgeprodukten erweitert
das Unternehmen nun seine Produktionsanlage.
Die gesamte Herstellung ist dabei mit dem

 Vertragspartner von Lanxess, der Symrise AG,
abgestimmt, der mit Menthol und dessen Vor-
stufe Thymol beliefert wird. Symrise verarbeitet
diese Verbindungen zu Duft- und Geschmacks-
stoffen weiter und liefert selbst an Produzenten
von Süßwaren, Kosmetika, Mundpflege- oder
pharmazeutischen Produkten.

Investition macht 
unabhängig von Rohstofflieferanten

In Krefeld-Uerdingen wurde im Jänner aber
auch der Grundstein für eine weitere neue
Anlage gelegt, die zur Herstellung von For-
malin (einer Lösung von Formaldehyd in Me-
thanol) dient. Formalin wird in weiterer Folge
zu Trimethylolpropan (TMP) weiterverarbei-
tet, einem dreiwertigen Alkohol, der Zwi-
schenprodukt bei der Synthese zahlreicher Po-
lymere ist, die wiederum in Produkten für die
Möbel-, Bau- und Automobil-Industrie zum
Einsatz kommen. Der Bau einer eigenen For-
malin-Anlage ist ein Schritt der Rückwärts-
integration, mit der sich Lanxess unabhängig
von anderen Herstellern dieses in der Wert-
schöpfungskette so wichtigen Vorprodukts
macht.  Darüber hinaus könnten dadurch der
Standort gestärkt, Transportkosten gespart
und die Energieeffizienz durch Verfahrensop-
timierungen verbessert werden, wie Hubert
Fink, der neue Leiter des Geschäftsbereichs
„Advanced Industrial Intermediates“ erklärte.
Auch für österreichische Kunden von Lanxess
würden sich durch diese Investitionen Vorteile
ergeben, meint dazu Manfred Stiedl, der die
österreichische Niederlassung des Unterneh-
mens leitet. Vor allem Unternehmen, die
Kunstharze oder Pflanzenschutzmittel her-
stellen, zählen hierzulande zu den Abnehmern
der in Leverkusen und Uerdingen erzeugten
Basischemikalien. Der Ausbau sei in Zeiten
der Rohstoffknappheit auch als wichtiges Si-
gnal an die chemische Industrie in Österreich
zu werten: Durch die kontinuierliche Inves -
tition in die europäischen Produktionsstand-
orte könnten zugesagte Bereitstellungszeiten
verlässlich eingehalten werden. Darüber hin-
aus habe Lanxess dadurch auch ein  beson-
deres Verständnis für europäische Produkt-
und Markterfordernisse.
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Verstärkte Nachfrage führt zu Investitionen

Lanxess baut europäische Standorte aus 
Der deutsche Chemie-Konzern Lanxess baut an seinem Standort Krefeld-Uerdingen eine neue Formalin-Anlage
und erweitert die Kapazitäten für Menthol. Bereits im Mai 2010 wurden weitere Ausbaustufen des Aromatenver-
bunds in Leverkusen in Betrieb genommen.

Mit dem Bau einer eigenen Formalin-Anlage setzt Lanxess
einen Schritt der Rückwärtsintegration.
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Der Fachverband der Chemischen Industrie
zog mit dem am 6. Mai präsentierten

Jahresbericht Bilanz über die Entwicklung der
Branche im abgelaufenen Jahr und kann nach
wechselhaften Zeiten nun  wieder Erfolge ver-
melden. Der Produktionswert der österreichi-
schen Chemie-Branche ist 2010 um 16 Pro-
zent auf 14,2 Milliarden angewachsen und
hat damit ziemlich genau an das Niveau von
2008 angeschlossen. Schon früh habe die che-
mische Industrie in Österreich vom wieder
einsetzenden Wirtschafstaufschwung profitie-
ren könne, betonte Fachverbandsobmann
 Peter Untersperger. Besonders steil sei der
 Anstieg dabei in der ersten Jahreshälfte ge -
wesen, danach verzeichnete man eine leichte
Abflachung. 
Erfreulich entwickelten sich im vergangenen
Jahr die Exporte, die immerhin 70 Prozent
der Umsätze der heimischen Chemie-Unter-
nehmen ausmachen: Insgesamt konnten Wa-
ren im Wert von 17,6 Milliarden Euro ausge-
führt werden, um 16,7 Prozent mehr als 2009.

Am stärksten ins Gewicht fiel die gestiegene
Nachfrage aus Deutschland und Frankreich.
Die Exporte nach China konnten um 40 Pro-
zent, jene nach Brasilien sogar um 54 Prozent
gesteigert werden. Die einzelnen Sparten tru-
gen aber recht unterschiedlich zum Gesamt-
wachstum der Branche bei: Am stärksten,
nämlich um 66 Prozent,  legte die Produktion
von Agrochemikalien zu, gefolgt von der
Kunststoffsparte mit 33, den anorganischen
Chemikalien mit 24 und den organischen
Chemikalien mit 22 Prozent. Zweistellige Zu-
wachsraten waren auch in den Bereichen In-
dustriegase, Anstrichmittel, Chemiefasern und
technische Kunststoffwaren zu verzeichnen.
Insgesamt beschäftigten die 280 Mitglieds-
unternehmen des Fachverbands Ende 2010
41.700 Mitarbeiter – um rund 1.000 Perso-
nen mehr als ein Jahr zuvor. Zum Jahresende
2010 waren 1.689 Lehrlinge in der chemi-
schen Industrie beschäftigt, was einem Zu-
wachs von 100 Personen im Vergleich zu
2009 entspricht.

Fachverbands-Obmann Peter Untersperger
freut sich über den Zuwachs an Produktion
und Mitarbeitern. 
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Fachverband blickt auf 2010 zurück

Meister im Export
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Im Frühjahr 2011 hat sich ein Gruppe von
Unternehmen zusammengeschlossen, um

gemeinsam ein Gesamtpaket für alle jene
Branchen anbieten zu können, in denen Rein-
raumtechnologie und Hygienemanagement
eine wichtige Rolle spielen: Pharma, Lebens-
mittel, Biotechnologie, Medizin. Noch ist
„Hygienic Technology, GMP Services & Tes -
ting“ (abgekürzt HT&T) zwar keine eigene
Rechtsperson, doch der Marktauftritt erfolgt
bereits gemeinsam.

Herzstück Engineering

Eines der Herzstücke der Kooperation ist das
von Friedrich Bleicher, Professor an der TU
Wien, gegründete Ingenieurbüro PEC (was
eine Abkürzung für Production Engineering
& Consulting GmbH ist). Die neue Geschäfts-
führung um Kurt Konopitzky und Franz Sienel
bietet ein Gesamtportfolio an Ingenieurleistun-
gen für den Hygiene-Bereich an, das von Mach-
barkeitsstudien über Engineering und Validie-

rung bis hin zu technischen Abnahmen reicht.
Im Besonderen verstehen sich die Experten auf
Reinräume, Schleusen, Sicherheitswerkbänke
und Isolatoren. „Wir waren schon bei sehr vielen
Machbarkeitsstudien dabei. Aus dieser Erfah-
rung heraus kann man bei einem neuen Pla-
nungsauftrag leicht abschätzen, ob etwas um-
setzbar ist“, erklärt Sienel. Erst auf dieser
Grundlage könne man vernünftige Engi -
neering-Aktivitäten aufsetzen, die erforderlichen
Funktionen planen und qualifizieren und an-
schließend in die für die Pharma-Branche so
wichtige Validierung gehen. Dabei, so Sienel,
seien all die regulatorischen Besonderheiten zu
berücksichtigen, die es in der pharmazeutischen
Industrie zu beachten gibt, beispielsweise das
Arbeiten nach GMP-Richtlinien oder die Arz-
neimittelbetriebsordnung AMBO. 
Ein besonderer Kompetenzschwerpunkt be-
steht auf dem Gebiet des Qualitätsmanage-
ments. „Es gibt in der Pharma-Industrie meh-
rere nebeneinander existierende Standards“,
erläutert Sienel. Selten werde ein Projekt strikt

nach einer Norm abgewickelt, aber die Kern-
gedanken seien immer dieselben. Immer gehe
es darum, eine Handhabung im Detail zu re-
geln und eine gründliche Risikoanalyse jedes
Schritts durchzuführen.

Partner in der Mikrobiologie und
 Wasseraufbereitung

Auf dem Gebiet der Mikrobiologie ist das Un-
ternehmen LABH Partner der Gruppe. LABH
wird von Rudolf Bliem von der Wiener Uni-
versität für Bodenkultur geleitet, der auch Stu-
diengangsleiter für Bioverfahrenstechnik an der
FH Campus Wien ist. Über diese Achse kann
die Gruppe mikrobiologische Analysen von
Bauteilen wie Decken, Böden und Wänden
und die Überwachung von Medien wie Luft
und Wasser anbieten. Spezielles Know-how zu
Wasseraufbereitungsanlagen bringt die USF
Water Purification GmbH ein. Das Unterneh-
men baut Anlagen auf der Basis von Verfahren
wie der umgekehrten Osmose und der konti-
nuierlichen Elektro-Deionisation (CEDI). Dar-
über hinaus werden Heißwasser-sanitisierbare
Anlagen für die Herstellung von Aqua Purifi-
cata und Wasser für Injektionszwecke angebo-
ten. Schließlich ist noch die Firma PEA-CEE
mit im Bunde, die Reinraum-Komponenten
fertigt und mit Hilfe der unternehmenseigenen
Wasserstoffperoxid-Technologie eine elegante
Dekontaminationslösung für mikrobiell belas -
tete Räume im Talon hat.
Produkte wie gasdichte Türen, Materialschleu-
sen, Luftduschen, Isolatoren und Sicherheits-
werkbänke, aber auch isokinetische Partikel-
messsonden, spezielle Abfüllgeräte und
Gasgeneratoren bietet die HT&T-Gruppe
selbst an und kann so auch als Systemlieferant
im Reinraumbereich fungieren. Das gesam-
melte Wissen der einzelnen Unternehmen und
Partner auf Universitäten und Fachhochschulen
möchte man nun auch in ein auf die Zielgrup-
pen abgestimmtes Schulungsprogramm ste -
cken, wie Kurt Konopitzky,  der Architekt des
Zusammenschlusses, erläutert: Darin soll der
Bogen von GMP und Qualitätsmanagement
über das richtige Verhalten in hygienisch an-
spruchsvollen Arbeitssituationen bis hin zu den
kritischen Komponenten eines Reinraums ge-
spannt werden. 

Neue Kooperation in der Reinraumtechnik

In der Gruppe stärker
Vier Unternehmen haben sich zur Gruppe HT&T zusammengeschlossen, um als Gesamtanbieter für Reinraum- und
Hygienedienstleistungen auf dem Markt aufzutreten. Im Fokus stehen Unternehmen der Life-Sciences-Branchen.

Die HT&T-Gruppe tritt als Gesamtanbieter auf dem Gebiet der Reinraumtechnik auf.
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Im Jahr 1961 traf Agru, 1948 als kleines Fa-
milienunternehmen in Waldneukirchen ge-

gründet, eine zukunftsweisende Entscheidung:
Der damals aus Schlosserei und Eloxierwerk
bestehende Betrieb entschied sich für das auf-
strebende Material Kunststoff und erwarb die
ersten Extrusionsmaschinen für die Produktion
von Kunststoffrohren und Platten aus Polypro-
pylen und Polyethylen. Noch heute besteht in
Waldneukirchen die Firma Agru Oberflächen-
technik, die Eloxierungen und Pulverbeschich-
tungen für Fassaden und Fensterbau durch-
führt. Das Hauptaugenmerk liegt jedoch längst
in der Kunststoffverarbeitung, die in Bad Hall
beheimatet ist. Schrittweise hat das Unterneh-
men sowohl Lieferprogramm als auch Vertriebs-
gebiete ausgebaut. 
Heute hat Agru Vertriebspartner in mehr als
80 Ländern, verarbeitet weltweit ca. 75.000
Tonnen Kunststoff im Jahr und erzielte im ver-
gangenen Jahr mit 850 Mitarbeitern einen kon-
solidierten Umsatz von 171 Millionen Euro –
bei einer Exportquote von 90 Prozent. Jüngster
Meilenstein der Unternehmensentwicklung ist
die neue mobile Großrohrextrusion, in der man
als erstes Unternehmen weltweit extrudierte
Rohre mit einem Durchmesser von 2.200 Mil-
limetern produziert. Rohre und Fittings von
Agru finden in den verschiedensten Anwen-
dungsbereichen, beispielsweise der Wasser- und
Gaswirtschaft, der Energiewirtschaft, der Che-
mie- und Schwerindustrie, dem Behälter- und
Apparatebau sowie der Halbleiter- und Pharma-

Industrie Gebrauch. Daneben ist man im Be-
reich der Dachbahnen, Betonschutzplatten und
Halbzeuge tätig.

Eigene Produktion in China

„Durch den Aufschwung 2010 konnten wir
uns in unseren Wachstumsmärkten stärker po-
sitionieren und auch wieder neue Märkte er-
schließen“, meint dazu Alois Gruber, der ge-
meinsam mit seinem Vater Alois Gruber senior
das Familienunternehmen führt. Da in diesem
Jahr die Baubranche besonders forciert worden
sei, habe man speziell im Sanierungsbereich mit
Rohren und Betonschutzplatten punkten und
gute Umsätze erwirtschaften können. Darüber
hinaus würden sich im Augenblick die Bereiche
Halbleiter-Industrie und Meerwasserentsalzung
besonders dynamisch entwickeln. In diesen
Sparten sei man hauptsächlich im asiatischen
Raum tätig und könne die Kunden seit kurzem
von der unternehmenseigenen Produktionsstätte
in China aus versorgen. „Unsere Abnehmer spa-
ren sich dadurch lange Lieferzeiten und hohe
Transportkosten“, sagt Gruber.
Eine große Stärke des Unternehmens sieht Gru-
ber im Bereich der Forschung und Entwick-
lung. Kontinuierlich werde an der Entstehung
und Verbesserung von Produkten gearbeitet.
„Mit der ständigen Weiterentwicklung unserer
Sondertypen wie z. B.: PP-s, PP-s-el und PP-B
können wir kundenspezifischen Anfragen ge-
recht werden“, ergänzt er.

Langfristige Personalpolitik

Daneben hält Gruber die langjährig beschäf-
tigten Mitarbeiter, für die Aus- und Weiterbil-
dungsprogramme erarbeitet werden, für einen
wichtigen Erfolgsfaktor. So habe jeder Agru-
Mitarbeiter die Möglichkeit sowohl an externen
Kursen teilzunehmen als auch zahlreiche in-
terne Schulungen in den firmeneigenen Schu-
lungssälen zu besuchen. „Es ist uns wichtig,
dass unsere Mitarbeiter in ihren Aufgaben ge-
fordert sind und dass sie die Möglichkeit haben
sich weiterzuentwickeln“, hebt Gruber diesen
Aspekt besonders hervor.
Das Kunststoff-Unternehmen engagiert sich
aber auch für den Nachwuchs. Um jungen
Menschen die Möglichkeit zu geben, ins Be-
rufsleben hineinzuschnuppern, werden Pro-
betage und Führungen durchs Unternehmen
angeboten. Alljährlich werden Lehrlinge aus
Sparten wie Werkzeugbautechnik, Produk-
tionstechnik und Kunststoffformgebung auf-
genommen, um sie im Unternehmen auszu-
bilden. Im nächsten Jahr ist erstmals auch
die Aufnahme von Lehrlingen aus den Be-
reichen Bürokauffrau, Mediendesign und
Medientechnik geplant – Letztere werden in
der hausinternen Marketingabteilung unter-
gebracht. Gruber sieht dieses Engagement
als Investition in die Zukunft des Unterneh-
mens: Es sei erklärtes Ziel, die Lehrlinge nach
der Lehrzeit weiterzubeschäftigen und zu ent-
wickeln.

Erfolgreiches Familienunternehmen

Rohre für die Welt 
Das oberösterreichische Familienunternehmen Agru Kunststofftechnik hat sich im Bereich der Extrusion als
wichtiger Player etabliert und exportiert Rohre, Fittings, Platten und Halbzeug in mehr als 80 Länder.

Am Standort Bad Hall produziert Agru Rohre und Platten aus Polyethylen und Polypropylen.
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„Er hat eine Frisur wie ein Kernphysiker und ist angezogen wie ein
Dirigent.“ Es war leicht zu erraten, wer mit diesen Worten von Martin
van Dam, bei Pharm-Analyt verantwortlich für das Business Deve-
lopment, vorgestellt wurde:  Hermann Mascher, Gründer und Ge-
schäftsführer des auf den Nachweis von Wirkstoffen und deren Me-
taboliten in komplexen biologische Matrices spezialisierten
Unternehmens, lud am 19. Mai anlässlich des 25-Jahr-Jubiläums der
Gründung zu einem abwechslungsreichen Programm. 
Nach Führungen durch die Labors und einer Neun-Loch-Runde (oder
alternativ dazu einer Einführung ins Golfspiel) im Golfclub Fontana
stellte ein Vortrag von Markus Müller (Vorstand der Universitätsklinik
für klinische Pharmakologie am AKH Wien) Trends in der Pharma-
Forschung vor. Hermann Mascher selbst blickte, da er schon zehn
Jahre vor der Gründung des eigenen Unternehmens in das Fachgebiet
eingestiegen war, auf Highlights aus „35 Years of Bioanalysis“ zurück.
Dabei kamen nicht nur die vielen in internationalen Fachzeitschriften
veröffentlichten Publikationen zur Sprache, sondern auch so manches
knifflige Nachweisproblem, das – oft nachdem sich schon viele andere
die Zähne daran ausgebissen hatten – bei  Pharm-Analyt gelöst werden
konnte. Grußworte übermittelte auch der Altbürgermeister von Baden,
August Breininger. Bei der musikalischen Darbietung der Vokalgruppe
„That’s us“ (bei der auch die Kinder Hermann Maschers mitwirken)
und bei so manchem Statement des Firmengründers wurde die christ-
liche Grundausrichtung der Unternehmerfamilie deutlich.
Beim anschließenden Beisammensein bei Speis und Trank wurden
unter anderem gesehen: Ulrich Jordis, Professor für Organische Che-
mie an der TU Wien, Peter Petzelbauer, Leiter der Skin & Endothe-
lium Research Division (SERD) am AKH Wien, Jan Klima, CEO
Emela Group, Maria Bendl, Leiterin der Abteilung „Forschung und
Technologie“ im Wirtschaftsministerium, Bernhard Fischer, CEO
Apeptico, Oliver Szolar, CEO Savira Pharmaceuticals,  Bert Junno,
Wnt Research (Lund, Schweden), Arndt Rolfs, Vorstand AKOS In-
stitut für neurodegenerative Erkrankungen (Rostock, D), Clemens
Günther, Direktor für globale präklinische Entwicklung, Fa. Intendis
(Berlin), Erich Schmid, Massenspektrometrie-Experte und Professor
für Analytische Chemie an der Uni Wien, sowie Siegfried Buchholz,
ehemaliger Generaldirektor BASF-Österreich und Vorstandsvorsit-
zender der Constantia Holding.

Ein Anlass zum Feiern

25 Jahre Pharm-Analyt
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Das Wiener Biotechnologieunternehmen Intercell senkt seine
Ausgaben für Forschung und Entwickung (F&E) um 40 Pro-

zent auf rund 35 Millionen Euro. Der Beschäftigtenstand in Wien
wird um etwa 15 Prozent auf unter 200 Personen reduziert. Das
kündigten der neue Vorstandschef Thomas Lingelbach und Fi-
nanzvorstand  Reinhard Kandera an. 
Dennoch sieht Lingelbach das Unternehmen keineswegs in einer Ne-
gativspirale aus sinkenden F&E-Investitionen und damit potenziell

zurückgehenden Produktentwicklungen, die ihrerseits zu möglicher-
weise fallenden Erträgen führen und so weitere Einsparungen er-
zwingen würden. Vielmehr bedeute das Zurückfahren der F&E-Aus-
gaben einen „Neustart“ sowie Fokussierung aufs Wesentliche, so
Lingelbach zu Chemiereport.at: „Wir konzentrieren uns auf vier bis
fünf Entwicklungsprogramme mit unterschiedlichen Technologien
und in unterschiedlichen Gebieten. Der Forschungsfokus liegt in Be-
reichen, in denen wir uns innerhalb der kommenden drei bis vier
Jahre Erträge erwarten.“ Dies seien Pflastertechnologien sowie mo-
noklonale Antikörper, bei denen Intercell über eine „führende Tech-
nologie“ verfüge. Darüber hinaus würde die Forschungsressourcen
auf ein Programm konzentriert, mit dem Intercell binnen drei Jahren
in die klinische Erprobung gehen wolle. 
Lingelbach ergänzte, höchste Priorität habe die Ertragssteigerung bei
Ixiaro/Jespect, dem von Intercell entwickelten Impfstoff gegen Japa-
nische Enzephalitis. Im kommenden Jahr solle damit ein „positiver
Produkt-Cashflow“ erzielt werden. Die diesbezüglichen Aussichten
seien „hervorragend, die Erlöse steigen von Monat zu Monat.“ 
Keinen Abbruch tut dem Optimismus auch die Entscheidung des
Intercell-Partners Merck, die klinische Studie bezüglich des Impf-
stoffkandidaten zur Vorbeugung gegen Infektionen mit dem Staphy-
lokokkus aureus einzustellen. Jährlich würden weltweit tausende Pro-
gramme zur Entwicklung neuer Arzneien gestartet und wieder
eingestellt, sagte Kandera. 

Fokussierung 

Intercell will „neu starten“    

Neuer Intercell-Chef Lingelbach: Aussichten mit Impfstoff gegen Japanische  
Enzephalitis „hervorragend“
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Das Laborhandels-Unternehmen VWR In-
ternational hat in den vergangenen Jahren

den Handel mit Produkten aus dem Bereich
Arbeitssicherheit stark ausgebaut. Den nächsten
Schritt auf diesem Weg setzt man nun durch
einen Zukauf: Das österreichische Traditions-
unternehmen Trenka Industriebedarf wird in
die Tochterfirma VWR International Arbeits-
schutz integriert. Trenka vertreibt persönliche
Schutzausrüstung für Kunden aus der Industrie,
ist aber auch in den Bereichen Torsysteme und
Filtertechnik tätig. Damit rundet VWR das
Arbeitssicherheitssortiment für den industriel-
len Sektor ab. Industriekunden stehen für den
Produktionsbereich neben dem Trenka-Sorti-
ment nun auch ergänzende Produkte, etwa zur
Reinigung oder Desinfektion zur Verfügung.
Insgesamt verfolgt VWR die Strategie, Kunden,

die man im Laborbereich schon seit längerer
Zeit betreut, auch Produkte für Produktion,
Umwelt- und Arbeitsschutz anzubieten. Dazu
Robert Schöls, Geschäftsführer von VWR
Österreich & CEE: „In modernen Unterneh-
men sind Kontrollen und Messungen verschie-
denster Art heute nicht mehr wegzudenken,
auch wenn es sich um keine klassischen Labors
handelt. Diesem Trend folgt VWR Internatio-
nal und bietet seinen Kunden all die Produkte,
die sie brauchen.“  Produktionsunternehmen
könnten für den Produktionsbereich damit auf
denselben Lieferanten zurückgreifen, den sie
schon aus dem Laborbereich kennen, so Schöls.
Die Mitarbeiter von Trenka werden in die
VWR-Mannschaft  integriert und werden dort
das Team im Innen- und Außendienst sowie
im Service verstärken.

Robert Schöls, Geschäftsführer von VWR Österreich, baut mit der Integration von Trenka das Sortiment für 
Industriekunden aus.

Integration von Trenka Industriebedarf

VWR baut Arbeitsschutz-Sortiment aus
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Lebensmittelmärkte

Oxfam will neue
Agrarpolitik 
Vor einer möglichen Verdopplung der
Nahrungsmittelpreise bis zum Jahr
2030 warnt die britische Entwick-
lungshilfeorganisation Oxfam in einem
aktuellen Bericht mit dem Titel „Grow -
ing a Better Future“. Diesem zufolge
ist mit einem Anstieg der Preise für
wichtige Getreidesorten um 120 bis
180 Prozent zu rechnen, falls keine
Gegenmaßnahmen ergriffen werden.
Als einen der Gründe für diese Ent-
wicklung nennt Oxfam die Produktion
von Kraftstoffen aus Getreide. In den
USA würden bereits etwa 40 Prozent
der Ernten dafür anstatt für die Her-
stellung von Lebensmitteln verwendet.
Die weltweiten Subventionen für Agro-
Kraftstoffe beliefen sich mittlerweile
auf rund 20 Milliarden US-Dollar
(13,9 Milliarden Euro) pro Jahr. Dazu
komme, dass rund ein Viertel der in
den Industriestaaten gekauften Le-
bensmittel auf dem Müll statt in den
Mägen lande. 

Oxfam fordert daher, beim Gipfeltref-
fen der 20 wichtigsten Wirtschafts-
mächte der Welt (G20) im November
eine neue Ära der Agrarpolitik einzulei-
ten. Insbesondere gehe es darum,
Transparenz in die Märkte für agrari-
sche Rohstoffe zu bringen und die Fu-
tures-Märkte für solche Erzeugnisse zu
regulieren. Die Industriestaaten müss-
ten aufhören, ihre Landwirtschaftssek-
toren massiv zu subventionieren.
Überdies seien Nahrungsmittelreser-
ven aufzubauen, um sie Entwicklungs-
ländern notfalls zur Verfügung stellen
zu können. Und natürlich gehörten
auch die Subventionen für Agrokraft-
stoffe kräftig abgebaut. 

MENSCHEN & MÄRKTE
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OFFEN GESAGT

„Bei der Klima -
politik müssen
wir uns entschei-
den: Wollen wir
Deindustrialisie-
rung oder High-
tech? Ich bin für
Letzteres.“ 

Günther Oettinger,

EU-Energiekommissar   

„Ich bin kein
Freund von CO2-

Speicherungs-
techniken (CCS).

Aber weil
Deutschland aus

der Kernkraft
aussteigt,  wer-

den dort neue
Kohlekraftwerke

gebaut. Und um die klimaverträglich zu
machen, ist CCS nötig.“ 
Paul Rübig, EU-Parlamentarier

„Ich bewun-
dere immer die

Sozialmediziner;
das sind die einzi-
gen Ärzte, die zu

allem eine ab-
schließende Mei-

nung haben.“  
Peter Fasching, 

Primarius an der 5.

Medizinischen Abteilung des 

Wilhelminenspitals der Stadt Wien 

„Das heißt noch nicht, 
dass sie sich auskennen.“
Einwurf von Christoph Stuppäck, 

Vorstand der Universitätsklinik für 

Psychiatrie und Psychotherapie I an der 

Christian-Doppler-Klinik Salzburg 

„Die Amerikaner sind gut im Erfinden
von Krankheiten.“

Peter Fasching erläutert, woher der Ausdruck

„Diabulimie“ kommt.

„Wir müssen weggehen von der kartesia-
nischen Sicht, Lebewesen als Maschinen
zu betrachten. Diese Sichtweise erzeugt
kein Verständnis dessen, was Leben ei-
gentlich ist. Man muss das Prozessuale

daran sehen.“
Die Medizinerin und Künstlerin Rachel 

Armstrong auf dem Festival Bio:Fiction

„Ich glaube nicht, dass es die einzige
Sichtweise ist, Leben als biochemischen
Baukasten zu sehen. Aber als Ingenieur

muss ich auf diese Ebene gehen, um
weiterzukommen.“

Michael Liss, Life Technologies Corporation, 

entgegnet ihr.

„AVISO: Freitag,
3. Juni, 10 Uhr:
Grüne besuchen

Bio-Laden in Wien“
Sensationelle Mel-

dung des Pressedienstes
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Der Industriegase-Hersteller Messer wurde für den
„Trigos 2011“ in Niederösterreich nominiert. Die

Auszeichnung für Leistungen im Bereich der „Corporate
Social Responsibility“ wird heuer erstmals auch in vier
Bundesländern vergeben, namentlich in Kärnten, Nie-
derösterreich, der Steiermark und Tirol. In Niederöster-
reich sind elf Unternehmen in den drei Kategorien „Ge-
sellschaft“, „Markt“ und „Ökologie“ nominiert. Keine
Nominierung gibt es in der vierten Kategorie, „Arbeits-
plätze“. Messer bewirbt sich in der Kategorie „Ökologie“
mit dem Konzept „Die grüne Papierfabrik“, das von Hel-
mut Gutenberger von Messer Austria und Robert Schlat-
ter, Messer Schweiz, entwickelt wurde. Damit ist es laut
Angaben des Unternehmens möglich, den Bedarf an Ener-
gie, Frischwasser und Chemikalien bei der Papierherstel-
lung sowie die Luftschadstoff-Emissionen zu senken. Auch
die CO2-Emissionen können reduziert werden. Möglich
sei sogar die „vollständige Verwertung der hergestellten
Luftgase und des erzeugten Kohlendioxids im Papierher-
stellungsprozess“, heißt es in einer Aussendung von Mes-
ser. Die Messer-Gruppe hat ihren Stammsitz in Sulzbach
nahe Frankfurt am Rhein und ist in über 30 Ländern in
Europa und Asien sowie in Peru operativ tätig. Ihre rund
5.200 Beschäftigten erwirtschaften einen Jahresumsatz
von etwa 900 Millionen Euro. 

CSR-Preis „Trigos 2011“ 

Messer konzipiert „grüne Papierfabrik“  

Für „Trigos“ in Niederösterreich nominiert: das
 Konzept für eine „grüne“ Papierfabrik von Messer 
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Als vollen Erfolg betrachtet die europäische PVC-Industrie ihre
Initiative „Vinyl 2010“, deren Ergebnisse kürzlich in einem

46 Seiten umfassenden Bericht veröffentlicht wurden. Diesem zu-
folge wurden sämtliche beim Start der Initiative im Jahr 2000 ge-
setzten Ziele erreicht. Unter anderem verarbeiteten die Hersteller
im vergangenen Jahr rund 261.000 Tonnen PVC-Abfälle, die lange
Zeit als nicht recyclingfähig galten. Das Ziel, 2010 mindestens
200.000 Tonnen Alt-PVC zu recyceln, wurde damit erreicht. Auch
werden keine Cadmium-Stabilisatoren mehr verwendet – und zwar
bereits seit 2007 statt, wie angestrebt, seit 2010. Gut unterwegs
sei die Branche auch bei den Blei-Stabilisatoren, verlautete Helmuth
Leitner, Executive Director ECVM, der europäischen Vereinigung
der PVC-Hersteller. Diese haben sich darauf geeinigt, Blei-Stabili-
satoren spätestens ab 2015 nicht mehr zu verwenden. Ein Risk-
Assessment für die als krebserregend geltenden Phtalate wurde,
wie vorgesehen, durchgeführt, die Ergebnisse stehen der Öffent-
lichkeit zur Verfügung. 
Leitner zufolge trug die Initiative auch dazu bei, unter den Herstellern
die Spreu vom Weizen zu trennen: „Bei Vinyl 2010 gab es einige Un-
ternehmen, die  von den Erfolgen profitierten, ohne aktiv etwas bei-
zutragen.  Nun, da Nachhaltigkeits-Faktoren für öffentliche Beschaffer
ebenso wie für Private immer bedeutender werden, riskieren diese

Trittbrettfahrer, ihre Märkte zu verlieren. Denn wir gehen davon aus,
dass Planer, Beschaffer und Verbraucher ihr Verantwortungsbewusst-
sein deutlich zeigen, indem sie jene Unternehmen stärken, die sich
aktiv um die Nachhaltigkeit ihrer Produkte bemühen.“ Wie Leitner
betont, war „Vinyl 2010“ nur der erste Streich. Noch heuer soll es
eine Nachfolge-Initiative geben. 

Vinyl 2010 

PVC wird „nachhaltig“ 

Gefragt, wenn auch nicht unumstritten: Für PVC gibt es eine Vielfalt von Anwendungen. 
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Noch bis Mitte der 1990er Jahre waren Anwendungen der Massen-
spektrometrie (MS) in den Biowissenschaften selten.  Die Technik,

die darauf beruht, das Verhältnis der Masse zur Ladung von Atomen
oder Molekülen nach deren Ionisierung zu bestimmen, hatte ihren an-
gestammten Platz in der organischen Strukturaufklärung und in der
Quantifizierung von organischen Verbindungen in einer Vielzahl analy-
tischer Fragestellungen. Biomoleküle wie Proteine oder Kohlenhydrate
einer massenspektrometrischen Untersuchung zu unterwerfen, war auf-
grund der damals bestehenden instrumentellen Limitationen schwierig.
Es bedurfte einer Reihe an Erfindungen, um das zu ändern. Karl
Mechtler, der die gemeinsame MS-Core-Facility des Instituts für Mo-
lekulare Pathologie (IMP) und des Instituts für Molekulare Biotech-
nologie (IMBA) der Österreichischen Akademie der Wissenschaften
in Wien leitet, und Thomas Köcher, der dort als Postdoktorand arbei-
tet, haben die Entwicklung von Anfang an mitverfolgt. Zunächst
waren neue Methoden notwendig, um große Moleküle zu ionisieren
und in die Gasphase zu bringen, erinnert sich Köcher. Zwei Vorstöße

drangen als erste in dieses Neuland vor: die Erfindung der Elektro-
spray-Ionisation (ESI) durch John Fenn und die Matrix-unterstützte
Laserdesorption/Ionisation (MALDI), die von Franz Hillenkamp und
Michael Karas entwickelt wurde.
Die Elektrospray-Ionisation funktioniert dabei nach folgendem Prinzip:
Die zu untersuchende Substanz wird noch in Lösung mithilfe starker
elektrischer Felder ionisiert und dann versprüht, die sich bildenden
Tröpfchen werden getrocknet. „Diese elegante Methode bot zum ersten
Mal die  Möglichkeit, hochmolekulare Verbindungen mithilfe der Mas-
senspektrometrie zu untersuchen“, erinnert sich auch Franz Weigang
von Agilent Technologies Austria.

Nanospray und Nano-HPLC

Einen weiteren und entscheidenden Fortschritt brachte die sogenannte
Nanospray-Ionisation: Im Zuge der Weiterentwicklung der ESI zeigte
sich nämlich, dass sich weitaus kleinere Tröpfchen bilden und die Ioni-

THEMA MASSENSPEKTROMETRIE

Methodische Entwicklungen haben die Massenspektrometrie in den letzten Jahrzehnten zu einem unverzichtbaren
Werkzeug der Biowissenschaften werden lassen. Ein Streifzug durch die Vielfalt an Methoden und Anwendungen.

Von Georg Sachs
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Kein gutes Biochemie-Labor kann heute auf Proteinanalytik mit MS verzichten.

Massenspektometrie in den Life Sciences

Die Geschichte einer erstaunlichen
Karriere
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sisierungseffizienz dadurch gesteigert wird, wenn das Verfahren mit klei-
neren Flussraten betrieben wird. Für Flussraten von etwa 25 Nanoliter
pro Minute (und darunter), wurde der Ausdruck „Nanospray-Ionisation“
geprägt. „Damit war es erstmals möglich, in Konzentrationsbereiche
vorzustoßen, die auch für die Biologie interessant sind“, meint Mechtler.
Denn das ist neben den hohen Molekülmassen der Biomoleküle die
zweite Herausforderung, will man die Massenspektrometrie in den Life
Sciences anwenden: Die Konzentrationen vieler Proteine in biologischen
Matrices sind äußerst gering. 
Parallel zur Entwicklung der Elektrospray-Techniken entwickelte sich
auch MALDI. Bei dieser Methode wird der Analyt mit einem Überschuss
einer Matrix gemischt und kokristallisiert, wobei die zu bestimmende
Substanz in die kristalline Matrix eingebaut wird. Die als Matrix ver-
wendeten organischen Verbindungen haben die Eigenschaften, Laser-
Licht einer bestimmten Wellenlänge zu absorbieren. Die absorbierte
Energie bewirkt nun, dass sich Teilchen aus dem Kristallverbund lösen,
wodurch auch die zu analysierende Verbindung in die Gasphase über-
geführt und ionisiert wird. Je nach Aufgabenstellung ist nun die eine
oder die andere Ionisierungsmethode von Vorteil.
Einer der großen Vorzüge der ESI-Massenspektrometrie ist, dass man
sie mit Flüssigkeits-chromatographischen Methoden koppeln kann. Erst
dadurch ist die Bestimmung von Biomolekülen in komplexen biologi-
schen Proben, in denen mehrere tausend Substanzen gleichzeitig vor-
kommen, möglich. Besonders die Entwicklung der Nano-HPLC, die
es erlaubt, sehr kleine Probenmengen, wie sie etwa in der Proteomik
vorkommen, aufzutrennen, hat hier entsprechende Fortschritte gebracht.
Durch die Kopplung von HPLC und Massenspektrometrie konnte man
außerordentliche Trennleistungen mit der hohen Empfindlichkeit der
MS in einer Methode vereinigen. Außerdem war auf diese Weise die
Tür für eine weitgehende Automatisierung der Probeneinbringung in
massenspektrometrische Systeme aufgestoßen.

Keine Proteinforschung ohne Massenspektrometrie

Eines der Fachgebiete, das auf der Grundlage dieser technischen Ent-
wicklungen einen enormen Schub bekommen hat, ist die Proteinfor-
schung, insbesondere die Proteomik – also die Betrachtung der Ge-
samtheit der Proteine in einem Organismus, einem Gewebe oder einem
bestimmten Zelltypus. Nach Jahren, in denen die Molekularbiologie
stark von den Erfolgen der Genetik dominiert war, kann man heute so
etwas wie die Renaissance der Proteinchemie beobachten, da die Kennt-
nisse der DNA-Sequenzen allein in vielen Fällen noch nicht den erwar-
teten Erkenntnisgewinn gebracht haben. Giulio Superti-Furga, der das
Research Center for Molecular Medicine in Wien leitet, spricht in
diesem Zusammenhang gerne vom post-genomischen Zeitalter. Auch
Karl Mechtler bestätigt diesen Trend. Die MS-Facility von IMP und
IMBA gehört zu den weltweit führenden Gruppen in der Methoden-
entwicklung für dieses Fachgebiet. „Die Massenspektrometrie ist heute
in der Proteomik das, was die PCR in der Genomik ist: ein unverzicht-
bares Werkzeug. Kein gutes Biochemie-Labor kann heute auf Protein-
analytik mit MS verzichten“, fasst Mechtler die Bedeutung der Methode
zusammen. Ein Spezialgebiet von Mechtlers Gruppe ist die Identifizie-
rung und Charakterisierung von Proteinen, besonders von sogenannten
post-translationalen Modifikationen (also Veränderungen der Struktur,
nachdem das Protein in den Ribosomen synthetisiert wurde, etwa durch
Phosphorylierung). 
In der Regel werden die zu untersuchenden Proteine zunächst durch
Verdau-Prozesse zerkleinert (z.B. durch die Wirkung des Verdauungs-
enzyms Trypsin), die so entstandenen Peptide dann mit HPLC aufge-

„Eine ganze Reihe von Entwicklungen
hat dazu beigetragen, dass die Mas-
senspektrometrie in den Life Sciences
so erfolgreich war: Die Elektrospray-
Technik hat den Zugang zu hochmole-
kularen Verbindungen eröffnet, die
Entwicklung der Analysatoren zog
nach. Dazu kam, dass die MS-Geräte
billiger und für viele Labors erschwing-
lich wurden. Die Automatisierung der

Probenaufbereitung und die Fortschritte der IT haben das
Ihre zu einem funktionierenden Gesamtsystem beigetragen.“

Franz Weigang, Agilent Technologies

„Wichtig für die Anwendbarkeit von
MS in den Life Sciences ist die Mög-
lichkeit, in einer Matrix, in der viele
Analyten nebeneinander enthalten
sind, selektiv quantifizieren zu kön-
nen, was durch sogenannte Multi-
plex-Methoden möglich wird.
Außerdem ist die Sensitivitätssteige-
rung der Instrumente von Bedeutung,
damit auch Biomoleküle von geringer
Konzentration bestimmt werden können. Aktuell geht der
Trend zu Hybrid-Systemen, z.B. Triple-Quad mit Ionenfalle
oder TOF.“

Karin Wihsböck, AB Sciex

„Die MS wird auch abseits der Pro-
teomik immer wichtiger. Ein Beispiel
ist die Untersuchung von Glykanen,
die mit Proteinen und Lipiden in
Wechselwirkung treten. Neue MS-Ge-
räte in Kombination mit immer besse-
ren Software-Tools ermöglichen eine
raschere und gesichertere Aufklärung
dieser komplexen Strukturen. In der
Metabolomik kann die MS zum besse-

ren Verständnis von Stoffwechselwegen beitragen. Das
wird auch bereits zur Optimierung biotechnologischer Ver-
fahren verwendet.“

Roman Binder, Shimadzu

„Massenspektrometrie gibt es heute
nicht nur für Spezialisten. Software und
Hardware wurden so weiterentwickelt,
dass vielfach auch einem Laboranten
die Bedienung möglich ist. Wichtig ist
auch, dass man als Hersteller eine ge-
rechte Preissituation bietet: High-Tech
und gute Ergebnisse muss es auch für
kleinere Budgets geben.“

Konstantin Halikias, Bruker Daltonics

Vom Hersteller Thermo Fisher konnten wir bis zum
 Redaktionsschluss keine Stellungnahme erhalten.

Das sagen die Hersteller
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trennt und einem MS/MS-Experiment (also der Kopplung zweier Mas-
seanalysatoren hintereinander) zugeführt. Dabei werden sie im ersten
Schritt möglichst schonend ionisiert und nach ihrer Masse aufgetrennt,
im zweiten Schritt schneidet man einen kleinen Massenbereich heraus
und fragmentiert gezielt die darin liegenden Peptide, um Information
über die Sequenz zu bekommen. Derartige Experimente kann man
heute schon mit hohem Durchsatz durchführen. Mit Ionenfallen-Mas-
senspektrometern ist die Aufnahme von zehn MS/MS-Spektren in der
Sekunde möglich – was natürlich nur dann beherrschbar ist, wenn auch
Probenvorbereitung und Dateninterpretation weitgehend automatisiert
ablaufen.
Für Mechtlers Aufgabenstellungen ist ESI-MS das Mittel der Wahl,
doch hat auch MALDI in der Proteomik Karriere gemacht. „Als die
Proteomik anfing, hatten wir gerade das richtige Produkt“, erzählt
Arnd Ingendoh, Vertriebsdirektor für den europäischen Life-
Science-Markt beim Hersteller Bruker Daltonik. „Wir waren bei
der MALDI-Technologie eine der beiden Firmen, die in der Ent-
wicklung federführend waren“, erzählt er. Die aufstrebende Wissen-
schaftsdisziplin sei eine der Triebfedern für das starke Wachstum des
Unternehmens gewesen. MALDI lässt sich zwar nicht so gut mit
chromatographischen Trennmethoden verbinden – wenngleich auch
an solchen Ansätzen gearbeitet wird – wird dafür aber gerne heran-
gezogen, wenn die Proteine mittels Gelelektrophorese aufgereinigt

werden. Zudem geht man im Zuge der sogenannten Top-Down-
Proteomik dazu über, Proteine nicht zuerst zu Peptiden zu verdauen,
sondern sie im intakten Zustand massenspektrometrisch zu charak-
terisieren. Auch hier, so Ingendoh, könne MALDI seine Stärken
ausspielen.

Optimiertes Gesamtsystem

Neben den technischen Fortschritten der Massenspektrometer selbst
haben auch die vor- und nachgelagerten Prozesse mit der instrumentellen
Entwicklungen Schritt halten müssen, wie Franz Weigang von Agilent
Österreich betont. Dabei komme es nicht nur auf die Automatisierbarkeit
der Probenvorbereitung, sondern auch auf Leistungsfähigkeit der IT-
Unterstützung zur Datenauswertung an. Ingendoh stößt in dasselbe
Horn: Für das Hupo-Brain-Projekt, bei dem das menschliche Gehirn-
proteom entschlüsselt werden soll, hat Bruker eine eigene Software ent-
wickelt, um die Informationsgewinnung aus den Daten zu optimieren.
Roman Binder, bei Shimadzu Österreich verantwortlich für den Vertrieb
von MS-Geräten, betont auch die einfache Bedienbarkeit der Geräte.
Heute müsse man keine hochspezialisierte Fachkraft mehr sein, um mit
einem Massenspektrometer arbeiten zu können. Darüber hinaus sei
auch die Stabilität der Systeme stark verbessert worden, wodurch sich
der Servicebedarf verringert habe.

Karl Mechtlers Gruppe am IMP/IMBA ist weltweit führend in der Methodenentwick-
lung für die Proteomik.

Arnd Ingendoh, Bruker Daltonik, führt das Wachstum des Unternehmens auch auf
den Erfolg in der Proteomik zurück.

Günter Allmaier, TU Wien, beschäftigt sich mit der Charakterisierung nichtkovalen-
ter Komplexe von biologischer Relevanz.

Kathrin Breuker, Uni Innsbruck, setzt die FT-ICR-MS für die Untersuchung von drei-
dimensionalen Strukturen von Biomolekülen in der Gasphase ein.
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Massenspektrometrie -
aktuelle Stoßrichtungen
Quantifizierung von Proteinen

Relativ ist jung ist der Versuch, Proteine mithilfe massenspek-
trometrischer Methoden auch quantitativ zu bestimmen. Auch
auf diesem Gebiet wirkt die Gruppe von Karl Mechtler in der
Methodenentwicklung an vorderster Front mit. Zunächst ist es
wichtig, zwischen einer relativen und einer absoluten Quantifi-
zierung zu unterscheiden. Um Proteine relativ zueinander zu
quantifizieren, steht schon eine Reihe gut eingeführter Metho-
den zur Verfügung (etwa solche, die sich einer nicht-radioakti-
ven Isotopenmarkierung bedienen und solche, die ohne diese
auskommen).

Dass sich die Proteomik auch für absolute Konzentrationen
interessiert, ist bislang noch selten. In manchen Fällen ist
die genaue Zahl der Kopien einer bestimmten molekularen
Spezies nur ein Vehikel, um etwa die Stöchiometrie eines
Protein-Komplexes zu bestimmen (also in welchem Verhält-
nis die Untereinheiten sich zu dem Komplex verbinden). Mit
verstärktem Aufkommen systembiologischer Ansätze, die
ganze Protein-Netzwerke im Modell erfassen wollen, werden
aber auch absolute quantitative Daten aus dem Experiment
interessant.

FT-ICR-Massenspektrometrie

Einen speziellen Typ von Massenspektrometer setzt Kathrin
Breuker vom Institut für Organische Chemie der Universität
Innsbruck ein: sogenannte FT-ICR-Geräte. Die Buchstaben
stehen für Fouriertransformations-Ionencyclotronresonanz. 
Bei dieser Methode werden die ionisierten Probenmoleküle in
einem Magnetfeld auf Kreisbahnen mit einer massenabhängi-
gen Umlauffrequenz gehalten. „Kein anderer Massenspektro-
meter-Typ hat ein so großes Massenauflösungsvermögen“,
erklärt Breuker. Der Gerätetyp sei also dann besonders geeig-
net, wenn man eine Probe analysieren möchte, die viele ver-
schiedene Proteine enthält. Die FT-ICR-MS sei überdies eine
ideale Plattform für Top-Down-Ansätze in der Proteinfor-
schung. Breukers besonderes Spezialgebiet ist aber die Unter-
suchung von dreidimensionalen Strukturen von Proteinen und
Nukleinsäuren in der Gasphase – auch dazu ist die FT-ICR-
Methodik geeignet.

Protein-Komplexe und Intact-Cell-MS

Die Massenspektrometrie dringt aber auch zunehmend zur
Charakterisierung größerer Objekte vor. Die Arbeitsgruppe von
Günter Allmaier an der Technischen Universität Wien unter-
sucht zum Beispiel nichtkovalente Komplexe von biologischer
Relevanz, beispielsweise Protein-Aggregationen, und arbeitet
dabei sowohl mit MALDI- als auch mit ESI-MS, meist gekop-
pelt mit Flugzeit- oder Quadrupol-Reflektron-Analysatoren. 

Ein anderer Ansatz, mit dem sich Allmaier beschäftigt, nennt
sich „Intact Cell-MS“. Dabei geht es darum, Biomoleküle
(meist Proteine oder Lipide) von der Zelloberfläche zu desor-
bieren und zu ionisieren. Die auf diese Weise gewonnenen
Biomolekülmuster können zur Differenzierung von Mikroorga-
nismen oder zur Identifizierung der Zellen in der medizini-
schen Labordiagnostik herangezogen werden. Die Methode
der Wahl ist hier MALDI, zum Einsatz kommt aber auch DESI
(Desorption ESI), eine Technik, bei der Nanoaerosoltröpfchen
mit hoher Geschwindigkeit zum Beschuss der Zelloberflächen
verwendet werden, um dann Biomoleküle zu desorbieren und
zu ionisieren.

MS in der klinischen Forschung

Mehr und mehr dringt die Massenspektrometrie auch in die
klinische Forschung ein. Ein Beispiel dafür sind Imaging-Ver-
fahren, die auf MS-Messungen beruhen. Damit könnte es
möglich werden, die Verteilung biologisch relevanter Verbin-
dungen in Organen oder Biopsien eines Patienten zu visualisie-
ren. Auch der Ansatz der Metabolomik, also der Bestimmung
zahlreicher Stoffwechselprodukte eines Gewebes oder einer
Zelle nebeneinander, ist auf massenspektrometrische Unter-
stützung angewiesen. Dem Übersetzen derartiger Ansätze in
den klinischen und präklinischen Bereich sowie in die Routi-
nediagnostik dienen beispielweise auch fertige Metabolomik-
Kits, wie sie das Tiroler Unternehmen Biocrates entwickelt.

Massenspektrometrische Methoden sind in einer Reihe von Forschungs -
gebieten von großem Nutzen.
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Wer sind die Ingenieure der Zukunft?“
– ein Kurzfilm dieses Titels von

Christina Agapakis und Patrick Boyle zeigt
im Gewand eines 50er-Jahre-Werbspots die
Vision eines Unternehmens, in dem andro-
ide Arbeitshilfen mit Hilfe einer syntheti-
schen, neue biologische Wesen erzeugenden
Biologie hergestellt werden. Das Umfeld
der ästhetisch in die Vergangenheit verlegten
Techniker der Zukunft erinnert nicht an
industrielle Umgebungen, wie wir sie heute

kennen – die Ingenieurskunst hat sich ins
molekularbiologische Labor begeben. Was
hier im Medium der Filmkunst reflektiert
wird, ist die Quintessenz einer neuen Hal-
tung gegenüber der Biologie, die – nach der
historischen Entwicklung von einem be-
schreibenden zu einem wissenschaftlich-mo-
dellhaften Modus – nun einen gestaltend-
konstruktiven Charakter annehmen könnte. 
Eine in diesem Sinne „synthetische“ Biologie
war unter dem Titel „Bio:Fiction“ am 13.

und 14. Mai im Naturhistorischen Museum
Gegenstand eines Aufeinandertreffens von
Wissenschaftlern, Filmschaffenden und bil-
denden Künstlern. Die Veranstaltung verband
die eingeführten Formen eines wissenschaft-
lichen Kongresses, eines Filmfestivals und ei-
ner (im Naturhistorischen Museum unter
dem Titel „synth-ethic“ noch bis 26. Juni zu-
gänglichen) Kunstausstellung miteinander,
um die kulturellen Konsequenzen eines in-
genieurhaften Zugangs zu den Bausteinen des

22 | chemiereport.at  4/11

Realität und Fiktion der Synthetischen Biologie

Biologen als Ingenieure
Das Festival „Bio:Fiction“ stellte die Frage, wie eine Gesellschaft aussehen könnte, in der die Biologie nach
ingenieursmäßigen Prinzipien gebraucht wird. Wissenschaftler, Filmschaffende und bildende  Künstler
boten Lösungen an. Von Georg Sachs

Autoinducer – ein Ökosystem aus Roboter und Pflanzen, das der Künstler Andy Gracie zur Ausstellung „synth-ethic“ beisteuerte.

THEMA SYNTHETISCHE BIOLOGIE
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Lebens zu thematisieren. „Kaum jemand kann
sich vorstellen, wie eine Zukunft aussieht, in
der Ingenieure in der Lage sind, Lebewesen
genauso zu entwerfen und zu konstruieren,
wie es heute bereits bei Computern, Autos
oder Brücken der Fall ist“, meinte dazu in
seinem Statement Festival-Organisator Markus
Schmidt, der sich mit seiner „Organisation
for International Dialogue and Conflict Ma-
nagement“ als einer der führenden Köpfe der
Technologiefolgenabschätzung solcher Vor-
stöße etabliert hat.

Bottom-up oder Top-down?

Dass ihm dabei nicht langweilig wird, dafür
sorgen zahlreiche Ansätze der Wissenschaft,
die bereits von einem solchen technologischen
Blick auf den Umgang mit Lebewesen geprägt
sind. Dabei lässt sich ein Top-down- von ei-
nem Bottom-up-Zugang zur Synthetischen
Biologie unterscheiden. „Top-down“ bedeutet
in diesem Fall, eine natürlich vorkommende
Zelle (am besten die eines Bakteriums mit
bekannt kleinem Genom) so lange um gene-
tische Bausteine zu erleichtern, bis sie gerade
noch lebensfähig ist. Ist man auf diese Weise
zu einer sogenannten  „Minimalzelle“ gelangt,
kann diese, so die Vision der Bio-Ingenieure,
als Chassis dienen, um durch Andocken be-
stimmter Module gewünschte Eigenschaften
auszuprägen. Synthetische Lebensformen und
ihre Eigenschaften könnten so das Ergebnis
gezielten Designs werden. Von derartigen An-
sätzen berichtete im Rahmen von „Bio:Fic-
tion“ auch Radha Krishnakumar vom J. Craig
Venter Institute: Einem Forscherteam war es
dort im Mai 2010 gelungen, ein vollständiges,
synthetisch hergestelltes Genom einer Bakte-
rienart in eine DNA-freie Zelle einer anderen
Spezies zu „transplantieren“. Das Ziel hierbei
ist klar: Wenn eine Zelle mit einem syntheti-
schen Genom arbeiten kann, dann müsste
auch der Weg dafür offenstehen, sie in eine
technisch gewünschte Richtung „umzupro-
grammieren“.
Die Gruppe von Steen Rasmussen an der
Universität von Süd-Dänemark versucht sich
dagegen in der anderen Richtung: Sie will –
„Bottom-up“ – ausgehend von eindeutig
nicht-lebendem Material  Systeme aufbauen,
denen man mit gutem Grund die Eigenschaft
„lebendig“ zuschreiben könnte: Container aus
Lipid-Tröpfchen, die Nukleinsäuren enthal-
ten, die sich, katalysiert durch die Kompo-
nenten des Containers replizieren können
und einen lichtabhängigen Charge-Transfer-
Prozess katalysieren, der wiederum die Kom-
ponenten des Containers synthetisiert. 

Industrie, Design, Kunst

Ein Strang des wissenschaftlichen Programms
von „Bio:Fiction“ stellte Anwendungsfälle vor,
die tatsächlich schon nahe an einer industriel-
len Anwendung sind: Wenn Vitor Martins
dos Santos von der Wageningen University
in den Niederlanden Organismen mit ver-
einfachten Genomen herstellt, dann um sie
im Hinblick auf ihre Stoffwechselleistungen
zu optimieren. Damit er weiß, was bestimmte
genetische Veränderungen in den vernetzten
Flüssen des Metabolismus bedeuten, simuliert
er diese zunächst auf dem Computer – und
verbindet auf diese Weise Systembiologie und
Synthetische Biologie miteinander. Eine
kleine Gruppe, die Anton Glieder, der Leiter
des Austrian Centre of Industrial Biotechno-
logy (ACIB), aufgebaut hat, arbeitet daran,
mit Hilfe synthetischer Genschalter die bio-
technologische Produktion von Proteinen in
Hefezellen zu optimieren. 
In den auf dem Festival gezeigten 52 Kurzfil-
men, in den Objekten, die bildende Künstler
zur Ausstellung beisteuerten, in den Diskus-
sionen, die sich aus dem interdisziplinären
Zusammentreffen ergaben, wurden die vielen
offenen Fragen deutlich, die rund um die kul-
turelle Bedeutung einer ingenieurhaft agie-
renden Biologie entstehen: Welche Zugriffe
sind möglich, welche moralisch gerechtfertigt?
Welche Möglichkeiten des Designs bestehen
in einer industrialisierten Biologie? Werden
Formen der Technik möglich, die der „Natur“
des Menschen gerechter werden als die heu-
tigen? Und – haben wir diese Natur schon in
ausreichendem Maße verstanden? Die Vor-
stellungskraft der Künstler lotete dabei vor
allem die Motivik der Zielrichtung einer Syn-
thetischen  Biologie aus: Eine Zukunft wurde
da gezeigt, in der die Ebenen des Künstlichen
und des Natürlichen auf vielerlei Weise in-
einandergeschoben sind. 
In manchen Fällen wurde einfach auch die
spezifische Ästhetik biologischer Vorgänge
deutlich: Rachel Armstrong, die an der Uni-
versität Greenwich an einer „lebendigen Ar-
chitektur“ arbeitet, zeigte im Rahmen der
Ausstellung „synth-ethic“ Protozellen aus ein-
fachen Chemikalien, Salzen, Öl und Wasser.
Diese im Allgemeinen als nicht-lebendig an-
gesehenen Objekte zeigen dennoch ein er-
staunliches Repertoire an Verhaltensweisen,
die an Lebewesen erinnern: Sie wachsen, tei-
len sich, evolvieren, „soziale“ Zusammen-
schlüsse bilden sich und lösen sich wieder
auf – und geben so einen Anstoß, darüber
nachzudenken, wie wir das Leben sehen und
mit ihm umgehen.

1984_Chemiereport_4_11_CR_2010_neues_Layout  09.06.11  10:56  Seite 23



24 | chemiereport.at  4/11

Sie leiten das Forschungszentrum für
Traumatologie der Allgemeinen Unfall-
versicherungsanstalt, das gleichzeitig ein
Ludwig-Boltzmann-Institut ist. Was sind
die Ziele dieser Forschungseinrichtung? 
Das Forschungszentrum für Traumatologie der
Allgemeinen Unfallversicherungsanstalt hat als
Ziel die Verbesserung diagnostischer und the-
rapeutischer, unfallchirurgischer Maßnahmen.
Die Forschungsprojekte lassen sich im Wesent -

lichen auf zwei große Arbeitsgebiete aufteilen.
Das eine ist die Intensivmedizin. Dabei geht
es um Schock, Trauma und Sepsis. Das zweite
Gebiet ist die Geweberegeneration in Form
des „Clusters für Geweberegene ration“ mit
den fünf Bereichen Hämostase/Weichteilrege-
neration, Knorpel-, Bänder- und Sehnenrege-
neration, Knochenregeneration, Neuroregene-
ration und schließlich präklinische bildgebende
Verfahren als Unterstützung der zuerst genann-

ten Gebiete. Die Forschungseinrichtung ist
teilweise als Servicestelle konzipiert, um me-
dizinische Probleme mit Hilfe von Spezialisten
im translationalen Ansatz zu lösen.

Sie sind als Chemiker in eine ureigene
Domäne der Mediziner eingedrungen.
Wie ist Ihnen das gelungen?
Der innovative Gründer unseres Instituts,
Professor Günther Schlag, versammelte schon

INTERVIEW

Heinz Redl, Leiter des Ludwig-Boltzmann-Instituts für experimentelle und klinische Traumatologie, im Gespräch 
mit Karl Zojer über die gegenwärtigen Aktivitäten sowie die Perspektiven des Instituts 

Menschen der Medizin 

„Auf ausgezeichnetem Weg“  
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Wiederherstellung: Dem Forschungszentrum für Traumatologie der AUVA geht es unter anderem um Geweberegeneration. 
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INTERVIEW

Anfang der 70er-Jahre Naturwissenschaftler
um sich, die die Grundlage einer modernen
medizinischen Forschung sind. Entsprechend
haben wir auch heute ein komplett interdis-
ziplinäres Team mit mehreren Chemikern.

Sie beschäftigen  in Ihrem Forschungsin-
stitut rund 40 Akademiker. Welche Bud-
getmittel stehen Ihnen zur Verfügung? 
Wir werden etwa zur Hälfte von der AUVA
finanziert, der Rest kommt von nationalen
und internationalen Firmen.

Ihr Institut zeichnet sich auch durch eine
Vielzahl von Publikationen und die Or-
ganisation von internationalen Kongres-
sen aus. Welcher Kongress ist für die
Zukunft geplant? 
Als nächster Kongress wird gerade TERMIS,
der Weltkongress für Tissue Engineering und
Regenerative Medizin, für September 2012
vorbereitet, der nur alle neun Jahre in Europa
stattfindet. Im September 2013 wird dann
die European Shock Society nach Wien kom-
men und der Leiter unseres intensivmedizi-
nischen Bereiches, Soheyl Bahrami, ebenfalls
ein Chemiker, wird dann als europäischer
Präsident den Kongress leiten.

Wie generieren Sie Ihre Projekte? Treten
Mediziner an Sie heran, um eine Verbes-
serung an diagnostischen und therapeuti-
schen Maßnahmen zu erzielen? 
Es gibt verschiedene Varianten. Manchmal
kommen Kliniker mit einem Problem, bei
dessen Lösung wir die Kollegen unterstützen
oder es komplett übernehmen. Darüber hin-
aus beobachten wir natürlich sehr genau ver-
schiedene internationale Entwicklungen im
Bereich der Traumatologie und werden daher
auch von uns aus sowie in Kooperation mit
nationalen und internationalen Partnern
selbst aktiv. 

Verletzungen des Rückenmarks mit dar-
aus resultierender Querschnittslähmung
gelten derzeit als unheilbar. Sie beschäfti-
gen sich mit möglichen Heilmethoden.
Gibt es dabei Hoffnung? 
Sicher gibt es Hoffnung, zumindest auf teil-
weise Verbesserungen. Aber zweifellos wird
die Entwicklung von Heilmethoden noch
längere Zeit dauern, da alle Therapieansätze
im Vergleich zur trickreichen Natur relativ
plump sind. Es gibt jedoch interessante
Punkte, wo man eingreifen kann und außer-
dem glücklicherweise auch spezielle Förde-
rungseinrichtungen, wie etwa in Österreich

Wings for Life, durch die dieser Prozess be-
schleunigt werden kann.

Welche Ihrer Projekte liegen Ihnen der-
zeit am meisten am Herzen? 
Bei unseren vielen Projekten und tollen Mit-
arbeitern gibt es natürlich einige, die ich mit
besonderem Interesse und Spaß verfolge. Ei-
nes davon ist z. B. die Diagnose-gesteuerte
Volums-/Gerinnungstherapie bei Schwerst-
verletzten, die dadurch genau das bekommen,
was ihnen fehlt. Das hilft nicht nur den Pa-
tienten, sondern hat auch wichtige sozioöko-
nomische Konsequenzen.

Ihr Forschungsinstitut hat sicherlich viele
Kooperationen auf nationaler und inter-
nationaler Ebene. Welche davon möchten
Sie hervorheben?  
Die internationale Vernetzung ist Grundlage
unserer Arbeit und besonders gut entwickelt.
Da sind einerseits die europäischen Vernet-
zungen, etwa das European Institute of Ex-
cellence for Tissue Engineering and Regene-
rative Medicine (Expertissues), von dem wir
ein Teil sind, weiters Angioscaff, ein großes
Konsortium für Gefäßneubildung. Anderer-
seits haben wir auch enge Kooperationen mit
China bezüglich induzierter pluripotenter
Stammzellen oder mit der Harvard-Univer-
sität, wo ein früherer Mitarbeiter als Professor
sowie als Gastprofessor an unserem Institut
eine enge Zusammenarbeit aufbaut. Weitere
Verbindungen gibt es aber auch mit anderen
Einrichtungen in den USA oder auch Aus -
tralien.

Wie sehen Sie die Zukunft für Ihr
 Institut? 
Ich sehe das Institut auf einem ausgezeichne-
ten Weg. Es ist eine führende Traumafor-
schungseinrichtung, die speziell über den
translationalen Ansatz – im Übrigen ein be-
sonderes Merkmal der Ludwig-Boltzmann-
Gesellschaft im Allgemeinen –, die interdis-
ziplinäre Besetzung und die internationale
Ausrichtung weiter spannende Ergebnisse für
die Wissenschaft, vor allem aber für die Pa-
tienten, liefert. Dies ist vor allem auch der
Weitsicht der AUVA-Führungsmannschaft
zu verdanken, die die Innovation und über-
durchschnittliche Qualität der AUVA-Ein-
richtungen besonders fördern. Sorge bereitet
nur der retro-bezogene Politikansatz, in dem
Bildung und Forschung (d. h. die Zukunft
unseres Landes) klar zu kurz kommen und
vor allem ein Diebstahl an der Zukunft un-
serer Jugend betrieben wird.

Zur Person  
Univ.-Prof. Dr. Heinz Redl wurde
1952 in Wien geboren und absol-
vierte das Studium der Biochemie an
der Technischen Universität (TU)
Wien. Anschließend war er als For-
schungsassistent sowie als Assistenz-
professor an der TU tätig. Von  1978
bis 1998 arbeitete er als Berater für
die Immuno AG. Zusätzlich nahm er
1980 seine Tätigkeit am neu gegrün-
deten Ludwig-Boltzmann-Institut für
experimentelle und klinische Trauma-
tologie auf. Im Jahr 1995 wurde er
dessen stellvertretender Direktor, drei
Jahre später dessen Direktor. 

Das Forschungszentrum für Trauma-
tologie der Allgemeinen Unfallversi-
cherungsanstalt (AUVA) umfasst das
1973 vom damaligen medizinischen
Direktor der AUVA, Wolfgang Krösl,
gegründete Forschungsinstitut für
Traumatologie sowie das Ludwig-
Boltzmann-Institut für experimentelle
und klinische Traumatologie. Letzte-
res wurde 1980 vom Leiter des For-
schungszentrums, Prof. Günther
Schlag, gegründet. Das Zentrum be-
findet sich im Lorenz-Böhler-Unfall-
krankenhaus in Wien. Seit 2003
besteht in Linz eine Außenstelle zur
Stammzellengewinnung und -erfor-
schung.  Am Zentrum sind unter an-
derem Chemiker, Biochemiker, Ärzte,
Tierärzte, Physiker sowie Medizin-
und Elektrotechniker tätig. 
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Biochemiker Heinz Redl: „Multidisziplinäre
 Forschung ist wichtig.“ 

1984_Chemiereport_4_11_CR_2010_neues_Layout  09.06.11  10:56  Seite 25



26 | chemiereport.at  4/11

Der Bedarf ist eindrucksvoll: Rund 15 Tonnen an Rohstoffen ver-
braucht jeder Österreicher bis zur Vollendung seines 80. Lebens-

jahres. Das sagte Leopold Weber, Leiter der Abteilung Roh- und Grund-
stoffpolitik im Wirtschaftsministerium, kürzlich in der
Landesverteidigungsakademie beim Forum der „Verbindungsoffiziere
Energieversorgung“ des Österreichischen Bundesheeres (VeO Energie-
versorgung). Weber erläuterte, auf Baurohstoffe wie Sand und Kies ent-
fielen etwa 52 Prozent des Bedarfs, auf Energierohstoffe wie Erdöl,
Erdgas und Kohle weitere 39 Prozent. Bei den restlichen neun Prozent
handle es sich um Industrieminerale (4,5 Prozent), Eisen und Stahl (3,7
Prozent) sowie Buntmetalle (0,8 Prozent). Das Problem ist Weber
zufolge, dass europaweit etwa die Hälfte des Rohstoffbedarfs durch Im-
porte gedeckt werden muss. Im Jahr 2008 etwa wurden in Europa Roh-
stoffe mit einem Gesamtgewicht von etwa 2,626 Milliarden Tonnen
benötigt. Importiert wurden davon 1,392 Milliarden Tonnen. Und das
ging ordentlich ins Geld: Der Gesamtwert der verbrauchten Rohstoffe
lag bei 931 Milliarden US-Dollar (654 Milliarden Euro), die Importe
schlugen mit 850 Milliarden US-Dollar (597 Milliarden Euro) zu Buche.
Weber zufolge ist der wachsende „Rohstoffhunger“ vor allem auf den
Bedarf der BRIC-Staaten (Brasilien, Russland, Indien und China) zu-
rückzuführen – allerdings auch auf den nach wie vor „enormen“ Ver-
brauch in Europa. 

Für Panik, wie sie der Club of Rome Anfang der 1970er-Jahre mit
seinem Bericht über die „Grenzen des Wachstums“ verbreitete, ist laut
Weber allerdings kein Anlass: „Tatsache ist: Die Rohstoffbasis wächst
kontinuierlich. Wir haben Vorräte für Jahrzehnte.“ Laufend würden
auch neue Explorationstechnologien entwickelt. Neue Ressourcen ge-
langten auf die Märkte, wie etwa Schiefergas. Dieses sorgte in den ver-
gangenen Jahren für einen dramatischen Preisverfall auf den Erdgas-
märkten, weil die USA als bei weitem größter Gasimporteur plötzlich
als solcher ausfielen und ihren Bedarf mit dem auf ihrem Staatsgebiet in
rauen Mengen vorhandenen Schiefergas decken. 

Grenze in der Tiefe 

Freilich sind die Rohstoff-Vorkommen nicht unbegrenzt. Weber nannte
dafür zwei Gründe: Erstens ist lediglich der oberste Teil der Erdkruste
bis zu einer Tiefe von etwa vier Kilometern bergbaulich nutzbar. Zweitens
kommen die verschiedenen Rohstoffe nur bis zu bestimmten Tiefen
vor. Bei Braunkohle liegt diese sogenannte „geologische Grenztiefe“ im
Allgemeinen bei etwa 1.000 Metern, bei Steinkohle bei etwa 4.000 Me-
tern und bei Erdöl bei etwa 3.000 Metern. Erdgas und Uran dagegen
finden sich auch noch in größeren Tiefen. Die bisher tiefste erschlossene
Erdgaslagerstätte Europas liegt übrigens in Österreich: Im Jahr 1980
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Kräftig schürfen: Die Kohle ist nach wie vor einer der
wichtigsten Energieträger und entsprechend gefragt. 

Fragen der weltweiten Verfügbarkeit von Rohstoffen waren einer der Schwerpunkte beim heurigen Forum der
 „Verbindungsoffiziere Energieversorgung“ des Österreichischen Bundesheeres (VeO).

THEMA ROHSTOFFVERSORGUNG

Mineralische Rohstoffe 

Versorgungssicherheit mit  Fragezeichen
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stieß die OMV in Zistersdorf in 7.544 Metern auf eine große Gaslager-
stätte. Sie konnte indessen nicht ausgebeutet werden, weil ein unbefes -
tigter Teil des Bohrlochs einstürzte und den Gasfluss zum Versiegen
brachte. Eine weitere Bohrung teufte die OMV drei Jahre später sogar
auf 8.553 Meter ab, fand dort allerdings kein Gas. 
Noch fast vier Kilometer tiefer bohrte im Jahr 2008 die Schweizer Trans-
ocean auf der Suche nach Erdöl im Offshore-Feld Al-Shaheen in den
Gewässern Katars im Persischen Golf. Breitere Bekanntheit erlangte
Transocean als Betreiber der BP-Bohrinsel Deepwater Horizon im Golf
von Mexiko, die Ende April 2010 in Brand geriet und sank, wobei
große Mengen an Rohöl ins Meer gelangten. 

Unterschiedliche Reichweiten

Grundsätzlich zu unterscheiden ist bei Rohstoffvorkommen zwischen
Reserven und Ressourcen. Erstere sind geologisch und bergbaulich nach-
gewiesen. Letztere dagegen sind zwar geologisch nachgewiesen, berg-
baulich jedoch (noch) nicht. Doch allein die Reserven wichtiger Ener-
gierohstoffe haben beträchtliche Reichweiten. So kann etwa mit den
Steinkohlereserven der derzeitige weltweite Bedarf für 132 Jahre gedeckt
werden, bei Braunkohle liegt der entsprechende Wert bei 275 Jahren.
Werden die Ressourcen hinzugezählt, kann sich die Menschheit noch
gut und gerne 2.800 Jahre lang an Steinkohle-Feuern wärmen. Wird
Braunkohle verheizt, ist der Ofen höchstwahrscheinlich sogar erst in
4.000 Jahren aus. Was Uran betrifft, langen die Reserven noch für min-
destens 40 Jahre, die Ressourcen jedoch immerhin für 340 Jahre. Kaum
anders sieht es beim Erdgas aus, das eine statische Reichweite von etwa
60 Jahren aufweist. Nicht inkludiert sind in dieser Schätzung allerdings
Schiefergas und andere „unkonventionelle“ Gasvorkommen. „Wenn
wir diese Vorkommen berücksichtigen, haben wir Erdgas für Jahrhun-
derte“, stellte Weber fest.
Bei Erdöl, dem nach wie vor bei weitem wichtigsten fossilen Primär-
energieträger, stellt sich die Lage indessen anders dar, warnte Weber:
Dieses hat eine statische Reichweite von rund 40 Jahren. Das bedeutet,
dass die vorhandenen Reserven bei gleichbleibendem Verbrauch in 40
Jahren zur Neige gingen, wenn kein neues Öl mehr gefunden würde.
Zwar wird laufend neues Öl entdeckt und erschlossen. Daher ist die
statische Reichweite schon seit Jahrzehnten konstant. Dennoch ist damit
zu rechnen, dass Erdöl als erster fossiler Energieträger knapp werden
wird. 

Produktion verdoppelt

Zu beachten ist Weber zufolge, dass sich die weltweite Rohstoffproduk-
tion mittels Bergbau von etwas mehr als acht Milliarden metrischen
Tonnen im Jahr 1994 bis 2009 auf knapp unter 16 Milliarden Tonnen
fast verdoppelt hat. Der Zuwachs ging fast ausschließlich auf das Konto
Asiens. Allein China, noch 1984 eher ein armer Schlucker, produzierte
2009 mineralische Rohstoffe mit einem Gesamtgewicht von 3,7 Milli-
arden metrischen Tonnen. Das ist mehr, als in Europa insgesamt ver-
braucht wurde. Dazu kommt: Bei der Produktion von 28 wichtigen
mineralischen Rohstoffen liegen die Chinesen an der Spitze. An zweiter
Stelle liegen gleichauf die USA und die Südafrikanische Republik, die
bei jeweils fünf mineralischen Rohstoffen die Produktion dominieren,
gefolgt von Russland, Kanada und Australien mit je drei Spitzenplätzen.
Europa hingegen, das noch vor 25 Jahren dieselbe Menge an Rohstoffen
produzierte wie Asien, hat sich längst von der Spitze verabschiedet, sagte
Weber: „Wir stellen nur noch marginale Mengen an bergbaulichen Pro-
dukten her. Das liegt einerseits an der geografischen Verfügbarkeit der
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Rohstoffe, andererseits aber auch daran, dass wir den Bergbau zugunsten
der Umweltgesetzgebung weitgehend aus Europa verdrängt haben.“ 

Von wegen selten

Gar nicht so selten sind im Übrigen die sogenannten „seltenen Erden“
(Scandium, Yttrium sowie die Elemente der Lanthanreihe), die für die
Telekom-Industrie bis dato unverzichtbar sind, aber unter anderem
auch zur Herstellung von Permanentmagneten für Generatoren und
Motoren benötigt werden. Nicht zuletzt die weltweit boomende Wind-
energie-Branche ist auf diese Stoffe angewiesen. China verfügt über
30,9 Prozent der weltweiten Reserven und damit über die größten Vor-
kommen an „seltenen Erden“. Die Russländische Föderation sowie
einige weitere Staaten der vormaligen Sowjetunion besitzen etwa 21,8
Prozent, die USA 14,9 Prozent. Indien nennt 1,3 Prozent der „seltenen
Erden“ sein Eigen, Malaysia ein Prozent. Die restlichen 25,2 teilen sich
die übrigen Staaten der Welt, darunter auch einige europäische Länder,
berichtete Weber: „Wenn alle diese Vorkommen genutzt werden, wird
sich die Lage auf den Märkten entspannen. Damit ist bereits in den
kommenden Jahren zu rechnen.“ Die weltweiten Vorkommen belaufen
sich laut dem US Geological Survey (USGS) auf etwa  154 Millionen
Tonnen. Weber zufolge ist das jedenfalls genug für die kommenden
rund 1.200 Jahre. 
Auch an Lithium mangelt es grundsätzlich nicht. Die statische Reich-
weite der Vorkommen dieses Stoffes liegt bei etwa 1.400 Jahren. Etwa
37 Prozent der weltweiten Produktion werden für die Keramik- und
Glasherstellung benötigt, rund 20 Prozent für Batterien, elf Prozent
für Schmiermittel, sieben Prozent für Aluminiumlegierungen und je
fünf Prozent für Klimaanlagen sowie in der Gießerei-Industrie. Die
restlichen 25 Prozent verteilen sich auf die Gummi- und Kunststoff-
produktion, die Herstellung von Pharmazeutika sowie auf sonstige An-
wendungen. Immer größere Bedeutung erlangt Lithium für die Pro-
duktion von Batterien und gilt als einer der Hoffnungsträger im
Zusammenhang mit der geplanten flächendeckenden Einführung von
Elektroautos. Zurzeit wird Lithium vor allem in Chile, Australien und

den USA gefördert. Das Problem dabei beschrieb Weber so: „Es gibt
nur eine Handvoll Produzenten. Und um die kommt man derzeit
leider nicht herum, weil sie die Patente für die Verarbeitungstechnolo-
gien haben.“ Immerhin sind die Lieferländer politisch weitestgehend
stabil, was Lieferengpässe aufgrund von Unruhen eher unwahrscheinlich
macht.

Konzentrationsfragen 

Neben der geologischen Verfügbarkeit der Vorkommen von Stoffen
spielt für die sichere Versorgung mit diesen auch die Produktionsstruktur
eine maßgebliche Rolle, erläuterte Weber. Darstellen lassen sich diesbe-
zügliche Risiken unter anderem mit dem Herfindahl-Hirschfeld-Index
(HHI). Als HHI(e) beschreibt dieser die Unternehmenskonzentration
in einem bestimmten Sektor. Das „e“ steht dabei für „enterprise con-
centration“. In der Form des HHI(c) kann der Index aber auch verwendet
werden, um zu untersuchen, ob ein bestimmter Stoff in vielen oder nur
in wenigen Ländern vorkommt, wobei das „c“ für „country concentra-
tion“ steht. In beiden Fällen gilt: Werte von 0 bis 1.000 beschreiben
einen gering konzentrierten Markt, solche von 1.000 bis 2.000 einen
moderat konzentrierten. Liegt der Wert des HHI zwischen 2.000 und
dem höchsten erreichbaren Wert 10.000, ist von einem hoch konzen-
trierten Markt auszugehen, im Extremfall von einem zumeist nur aus
Sicht des Inhabers wünschenswerten Monopol. 
Erdöl beispielsweise weist hinsichtlich der Produktion einen unbedenk-
lich niedrigen HHI(e)-Wert von 354 aus, auch der HHI(c)-Wert ist
mit 929 im sprichwörtlichen „grünen Bereich“. Die drei größten Pro-
duzenten, Saudi Arabian Oil, National Iranian Oil und die mexikanische
Petróleos Mexicanos, erreichen gemeinsam einen Anteil von gerade ein-
mal 19,8 Prozent am Weltmarkt. Ähnlich sieht die Lage bei Erdgas aus.
Der HHI(e) liegt hier bei 456, der HHI(c) bei 751, der Anteil der drei
größten Produzenten, der russischen Gasprom, der algerischen Sonatrach
und der britischen BP, am Weltmarkt beläuft sich auf 24,1 Prozent. So-
wohl der Erdöl- als auch der Erdgasmarkt sind somit als „gering kon-
zentriert“ anzusehen.

Tiefe Bohrung: Auf der Suche nach Erdöl
drang die Transocean 2008 auf über
12.000 Meter Tiefe vor. 

THEMA ROHSTOFFVERSORGUNG
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Bedenklicher hingegen stellt sich der HHI(c) für Kesselkohle dar, die für
Kohlekraftwerke benötigt wird. Er weist einen Wert von 2.910, was
einen „hoch konzentrierten“ Markt beschreibt. Über drei Viertel (rund
76 Prozent) der weltweit geförderten Kesselkohle kommen aus China
(49,6 Prozent), den USA (16,9 Prozent) und Indien (9,6 Prozent). Bei
der für die Stahlherstellung unverzichtbaren Kokskohle ist die Markt-
konzentration noch höher: Der HHI(c) liegt bei 3.300, rund 77,9 Prozent
des Marktes teilen sich China (53,7 Prozent), Australien (17,0 Prozent)
und Russland (7,3 Prozent).  „Das kann man schon als einigermaßen
bedenklich ansehen“, kommentierte Weber die Lage. „Hoch konzentriert“
sind auch die Uranreserven: Der HHI(c) liegt bei 2.159, wobei 68,7
Prozent auf Australien (40,1 Prozent) sowie Kanada und Australien (je
15,3 Prozent) entfallen. Die drei größten Produzenten sind die französische
Areva mit einem Marktanteil von 17 Prozent sowie auf die kanadische
Cameco und die britische Rio Tinto mit je 16 Prozent, die etwa die
Hälfte des Weltmarktes kontrollieren. Der HHI(e) wird mit 1.176 be-
ziffert, was einen „moderat konzentrierten“ Markt beschreibt.

Natur als Risiko

Bisweilen wird auch noch ein drittes Risiko für die Versorgungssicherheit
schlagend, ergänzte Weber. Er verwies auf das Erdbeben und die an-
schließenden Flutwellen, die am 11. März Japan heimsuchten. Sendai,
einer für die Kohleversorgung bedeutendsten Häfen, wurde dabei weit-
gehend zerstört, wichtige Infrastruktureinrichtungen gingen verloren.
Am Eisenerz-Terminal Ishonomaki rissen die Fluten nicht nur beträcht-
liche Teile der gelagerten Vorräte mit sich, sondern schlugen auch die
Verladeeinrichtung in Trümmer. Wann die Anlagen wiederhergestellt
sein werden, ist noch immer nicht geklärt. (kf)

Eine umfangreiche Zusammenstellung von Daten und Fakten über Roh-
stoffproduktion, Potenziale und Risiken bietet der Band „World Mining
Data 2011“, der auf der Website des Wirtschaftsministeriums unter
http://www.bmwfj.gv.at/EnergieUndBergbau/WeltBergbauDaten/Seiten/defa
ult.aspx kostenlos zur Verfügung steht.

THEMA ROHSTOFFVERSORGUNG

Das Forum VeO Energieversorgung  
Das Forum Verbindungsoffiziere (VeO) Energieversorgung
wurde im Jahr 2008 gegründet und hat mittlerweile auch
über das Österreichische Bundesheer hinaus Anerkennung
gefunden. Es versteht sich als interdisziplinäre Diskussions-
plattform zu Themen der Energieversorgung mit besonderem
Schwerpunkt auf deren Sicherstellung. Die Verbindungsoffi-
ziere Energieversorgung sind zivilberuflich unter anderem in
bedeutenden Unternehmen der österreichischen Energiewirt-
schaft sowie in für Fragen der Energieversorgung zuständigen
Behörden tätig. Sie leisten damit einen wichtigen Beitrag zur
österreichischen Energie- und Sicherheitspolitik und stärken
das Netzwerk der Verbindungsoffiziere des Bundesheeres. 
Im Auftrag des stellvertretenden Generalstabschefs und Leiter
der Sektion IV-Einsatz im Bundesministerium für Landes -
verteidigung, Generalleutnant Christian Segur-Cabanac, sind
Brigadier Rudolf Thurner sowie Oberst des höheren militär-
technischen Dienstes Gernot Hatzenbichler für die Organisa-
tion des Forums verantwortlich. 
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Überragende Bedeutung billigt die Bundes-
regierung dem Thema Abfallwirtschaft

 offenbar nicht zu. Im Arbeitsprogramm, das
die Koalitionäre anlässlich ihrer Klausur am
Semmering vorlegten, taucht das Wort ein ein-
ziges Mal auf, und das nicht eben an promi-
nenter Stelle: Unter „Beispiele für mögliche
Gesetzesvereinfachungen“ scheint in einer
Klammer auch der Begriff „Abfallwirtschafts-
recht“ auf. Dass eine solche Vereinfachung drin-
gend notwendig wäre, ist unter Experten un-
umstritten. Was sie dazu plant und wie weit
allfällige Pläne fortgeschritten sind, deutet die
Regierung in ihrem Arbeitsprogramm aller-
dings nicht einmal an. Auch von Recycling so-
wie von Ressourcen management ist in dem 19
Seiten umfassenden Text keine Rede. 
Tragisch, denn zu tun gäbe es mehr als genug,
befindet der bekannte Abfallwirtschaftsexperte
Franz Neubacher. Er konstatiert ein „drama-
tisches Missmanagement“ und einen ebenso
dramatischen Verlust wertvoller Sekundärroh-
stoffe. Laut Berechnungen, die er gemeinsam
mit dem Verband der österreichischen Shred-
der anstellte, fallen in Österreich zurzeit rund
250.000 Altfahrzeuge pro Jahr an. Das Pro-

blem: Der Verbleib von rund 150.000 Stück
davon ist ungeklärt. Vermutet wird die mehr
oder weniger legale Verbringung ins Ausland,
wo die hierzulande kaum noch als betriebs -
sicher betrachteten Vehikel weiterhin im Stra-
ßenverkehr zum Einsatz kommen. Und derlei
Praktiken sind nicht auf Österreich allein be-
schränkt. Etwa 15 Millionen Tonnen Stahl-
schrott, 500.000 Tonnen Leicht- und Bunt-
metalle wie Aluminium und Kupfer sowie 60
Tonnen Edelmetalle aus Abgaskatalysatoren
verschwinden in Form von Altautos jährlich
aus Europa, schätzt die Bundesvereinigung
Deutscher Stahlrecycling- und Ent -
sorgungsunternehmen (BDSV). Dabei gäbe
es durchaus Möglichkeiten, das hintanzuhal-
ten. Neubacher verweist auf die österreichische
,Öko-Prämie’ anläßlich der Wirtschaftskrise
im Jahr 2009: „Das war eine nachhaltig er-
folgreiche Maßnahme. Der Finanzminister
hatte seinen Nutzen (zusätzliche Einnahme-
nüberschüsse aus Mehrwertsteuer und Norm-
verbrauchsabgabe), und auch die Umwelt hatte
den ihren: die drastische Verringerung der
CO2-, NOx-, CO- und Feinstaubemissionen,
die Rückgewinnung von volkswirtschaftlich

wertvollen Rohstoffen über die österreichischen
Shredderbetriebe und eine signifikante Ver-
besserung der Verkehrssicherheit im In- und
Ausland durch tatsächliche Verschrottung von
sicherheitstechnisch desolaten und inferior aus-
gestatteten alten Fahrzeugen. Freuen konnten
sich auch die betroffenen Fahrzeugbesitzer, in
wirtschaftlich schwierigen Zeiten eine vorteil-
hafte Investition zu tätigen, die auch dem
Schutz der Umwelt und der Sicherheit von
Insassen und anderen Verkehrsteilnehmern
nützt“.

Beitrag zur Rohstoffbasis

In diesem Sinne argumentierte kürzlich auch
Christian Holzer, der stellvertretende Leiter
der Sektion VI (Stoffstromwirtschaft, Um-
welttechnik und Abfallmanagement) im Um-
weltministerium bei der Österreichischen Ab-
fallwirtschaftstagung des Österreichischen
Wasser- und Abfallwirtschaftsverbandes
(ÖWAV). Europa sei der bei weitem rohstof-
färmste Kontinent und unternehme noch im-
mer zu wenig, um teuer eingekaufte Ressour-
cen wiederzuverwerten und „die in unseren

Abfallwirtschaft

Bitte mehr Europa  
Noch immer hat die Gewinnung von Sekundärrohstoffen aus Abfällen zu wenig Bedeutung, warnen Experten. 
Sie empfehlen, einen EU-Binnenmarkt für solche Stoffe aufzubauen. 
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„Entwicklungshilfe“ nötig: Nicht überall funktioniert die Abfallwirtschaft so gut wie in Österreich. 
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Kellern schlummernden Rohstoffpotenziale
zu nutzen“. Und Holzer stellte klar: „Am Vor-
rang der rohstofflichen Verwertung, also am
Recycling, führt kein Weg vorbei.“ In diese
Richtung geht auch der Entwurf zum Bun-
des-Abfallwirtschaftsplan (BAWP) 2011.
Dort heißt es: „Um einen maßgeblichen Bei-
trag zur österreichischen Rohstoffbasis liefern
zu können, sind Abfälle aus den Gesichts-
punkten Rohstoffrelevanz und Schadstoffge-
halt vor dem Hintergrund der Abfallbehand-
lung in Österreich, des Rohstoffbedarfs sowie
unter Berücksichtigung von Umweltauswir-
kungen und Klimaschutz zu bewerten.“
Überdies seien „jedenfalls Anreize bzw. Vor-
gaben für die Weiterentwicklung von Sam-
melsystemen, Rückgewinnungs-, Verwer-
tungs- und Beseitigungstechnologien und
deren Kapazitäten sowie den Einsatz von Se-
kundärrohstoffen und Ersatzbrennstoffen mit
effektiver Schadstoffausschleusung notwen-
dig. Die Wahl erwünschter Entsorgungspfade
soll durch ökonomische Angebote unterstützt
werden.“

Binnenmarkt für Sekundärrohstoffe 

Diese Ansätze seien durchaus vernünftig, kon-
statiert Neubacher. Es frage sich freilich, „was
man draus macht“. Er plädiert für einen „Pa-
radigmenwechsel“ in der Abfallwirtschaft. An-
zustreben sei letzten Endes ein europäischer
Sekundärrohstoffmarkt auf Basis einheitlicher
Qualitätsstandards für die Abfallbehandlung.
Für schlechterdings inakzeptabel hält Neuba-
cher deshalb, „dass wir in einigen EU-Mit-
gliedsländern wie Österreich ein Deponierungs-
verbot haben, während es in Nachbarstaaten
immer noch Reaktor-Deponien wie im abfall-
wirtschaftlichen Mittelalter gibt“.
Er rät daher, für den Export organischer Ab-
fälle aus Österreich in Länder, deren Abfall-
behandlung noch immer mittels Mülldepo-
nien erfolgt, den Beitrag nach dem
Altlastensanierungsgesetz (AlSAG) in voller
Höhe einzuheben. Das sind immerhin 87
Euro pro Tonne, was solche Exporte erheblich
verteuern und damit unrentabel machen
würde. Zweitens plädiert Neubacher für ab-
fallwirtschaftliche „Entwicklungshilfe“. Der
Bund solle mit zeitlich befristeten Förderpro-
grammen hochwertige Gesamtlösungen für
die Abfallbehandlung in Österreichs Nach-
barstaaten unterstützen. Laut Neubacher
brächte dies zweierlei: Erstens würden dann
keine Abfälle mehr exportiert, weil die Be-
handlung im benachbarten Ausland nicht
mehr billiger wäre als jene in heimischen An-
lagen. Das heißt, Letztere könnten besser aus-

gelastet werden. Zweitens verfügen österrei-
chische Unternehmen über beträchtliches
Know-how in der Projektentwicklung und
Planung, im Bau und Betrieb von Anlagen
sowie von Maschinen für die Abfallbehand-
lung. Sie erhielten über derartige Programme
die Möglichkeit, neue Märkte zu erschließen.
Das wäre übrigens ganz im Sinne des vom
ehemaligen Umweltminister Josef Pröll ins
Leben gerufenen „Masterplans Umwelttech-
nologie“ (MUT), um den es seit einiger Zeit
still geworden ist. 

Kompetenzen bündeln

Des Weiteren spricht sich Neubacher für eine
Verwaltungsvereinfachung sowie eine grund-

legende Reform des Abfallrechts aus: „Die
Kompetenzen für die Abfallwirtschaft auf
Bundesebene zu konzentrieren, wäre zwei-
fellos sinnvoll.“ Zurzeit hätten bekanntlich
sämtliche Gebietskörperschaften in abfall-
wirtschaftlichen Belangen mitzureden – von
den Gemeinden samt den regionalen Abfall-
verbänden über die Bezirkshauptmannschaf-
ten und die Länder bis zum Bund sowie den
Institutionen auf europäischer Ebene, „die
uns sehr viel vorgeben oder nicht erlauben“.
Neubacher glaubt, dass mit etwa der Hälfte
des Verwaltungsaufwandes das Auslangen zu
finden wäre. Die derzeitigen „multiplen
Strukturen halte ich für krankhaft“, so sein
Resümee.

(kf ) 
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Die bisher bekannten Umstände des Unfalls von Fukushima zeigen
keine Lücken in den Prinzipien, nach denen die Sicherheitsvor-

kehrungen für britische Kernkraftwerke getroffen werden.“ Zu diesem
Schluss kommt der Chef der britischen Reaktorsicherheitsbehörde,
Mike Weightman, in einem Bericht an die Londoner Regierung hin-
sichtlich möglicher Konsequenzen für die britische Nuklear-Industrie
aus den Ereignissen in Japan. Weightman, der einen ausgezeichneten
Ruf genießt und die Kommission der Internationalen Atomenergie-
agentur (IAEA) zur Untersuchung des Unfalls von Fukushima leitet,
stellt den Betreibern der Kernkraftwerke seines Landes im Wesentlichen
ein hervorragendes Zeugnis aus. Sie hätten verantwortungsvoll und
angemessen auf Fukushima reagiert und innerhalb nur einer Woche
nach dem dortigen Unfall die Fragen der Reaktorsicherheitsbehörde
bezüglich der Sicherheitsvorkehrungen in ihren Anlagen umfassend
und detailliert beantwortet – auch, was weitere Verbesserungsmöglich-
keiten betrifft. Das Risiko von Überflutungen werde bei der Standort-

wahl in ausreichender Weise beachtet. Bezüglich künftiger Bauprojekte
könnten sich in einigen Fällen zusätzliche Maßnahmen gegen Über-
flutungen als sinnvoll erweisen. Eine Notwendigkeit, die geltenden
Verfahren zur Standortauswahl zu ändern, gebe es aber nicht. Grund-
sätzlich lasse sich die Sicherheitstechnik von Nuklearanlagen immer
verbessern. Das erfolge auch laufend. Erbrächten die anlaufenden so-
genannten „Stresstests“ für die 143 europäischen Kernreaktoren neue
Erkenntnisse, empfehle es sich, diese zu beachten, schreibt Weightman
in seinem Bericht. Risiken müssten minimiert werden – allerdings ge-
mäß dem Prinzip, diese „ALARP“ („as low as reasonably practicable“)
zu halten. Zu übertreiben, habe schließlich auch keinen Sinn. 

Kein Abschaltautomatismus 

Das stellte auch EU-Energiekommissar Günther Oettinger bei einer
Tagung in der Wirtschaftskammer (WKO) klar. Die von der Kommis-
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Vorsicht geboten: Der deutsche Ausstieg aus der 
Kernkraft droht zum Stress für die Übertragungsnetze
zu werden. 

Kernenergie 

Stresstests mit Schwächen         
Die EU-weiten Sicherheitsüberprüfungen für Kernkraftwerke haben begonnen. Doch ein einfaches „Abschalten“ von
Anlagen ist nicht ratsam – auch, wenn diese Sicherheitsmängel aufweisen sollten. 
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sion initiierten freiwilligen „Stresstests“ seien „weder ein Persilschein
noch ein Abschaltautomatismus“. Klar ist für Oettinger eines: „Auch
in den kommenden Jahrzehnten wird es in Europa Kernkraftwerke ge-
ben. Wenn die Stresstests noch mehr Sicherheit schaffen, können sie
sich sogar positiv auf die weitere Entwicklung der Kernkraft auswirken.“
Er habe übrigens vollstes Verständnis für die Weigerung der Kraft-
werksbetreiber, diese im Rahmen der Tests auch auf ihre Widerstands-
fähigkeit gegenüber Terroranschlägen überprüfen zu lassen: „Das ist
ein ganz heikles Thema. Schließlich will ja niemand Terroristen auf
mögliche Schwachpunkte solcher Anlagen aufmerksam machen.“ 
Zu den Auswirkungen des deutschen Ausstiegs aus der Kernkraft merkte
Oettinger an, dessen Bedeutung für Europa solle nicht überschätzt
werden. Nur sechs Prozent des in der EU erzeugten Stroms stammten
aus deutschen Kernkraftwerken. Allerdings müssten die vom Netz ge-
henden Anlagen ersetzt werden. Dafür würden vor allem neuen Gas-
kraftwerke gebraucht, „denn mit Windkraft und Photovoltaik allein
werden wir nicht weit kommen.“ Gebraucht werde überdies ein starkes
Hochspannungsnetz, um die schwankende Stromerzeugung aus Wind-
parks und Solarkraftwerken europaweit auszugleichen. Österreich habe
dabei mit seinen Pumpspeicherkraftwerken eine maßgebliche Rolle,
weil diese überschüssigen Strom in Form von Wasser speichern und
das Wasser zu gegebener Zeit wiederum zur Stromerzeugung nutzen
könnten. Damit dieses System funktioniere, müssten allerdings die
Stromnetze ausgebaut und verstärkt werden. „Wenn wir das innerhalb
der nächsten zehn Jahre nicht schaffen, bekommen wir ein Problem“,
betonte Oettinger. 

Historisch einmalig

Möglicherweise dauert es aber gar nicht so lange, warnt die deutsche
Bundesnetzagentur (BNetzA): Der eigentliche Stresstest kommt im
Winter – dann nämlich, wenn im süddeutschen Raum wegen der
dauerhaften Stilllegung von sieben Kernkraftwerken rund 5.000 Me-
gawatt (MW) an Leistung fehlen. Bei einer Verbrauchsspitze an einem
kalten Tag, an dem infolge Flaute kein Strom aus Windparks eingespeist
wird, könnten wichtige Hochspannungsleitungen überlastet werden.
Die Folge wäre ein Stromausfall mit potenziell durchaus eindrucks-
vollen Dimensionen. In einem kürzlich veröffentlichten Bericht der
BNetzA heißt es: „Die historisch einmalige zeitgleiche Abschaltung
von 5.000 MW Leistung und das längerfristige Fehlen von 8.500
MW Leistung bringen die Netze an den Rand der Belastbarkeit.“ Die
Übertragungsnetzbetreiber seien daher gezwungen, massiv einzugreifen,
um Stromausfälle zu verhindern. Das sei  „energiewirtschaftlich zwei-
felhaft, ökonomisch ineffizient und ökologisch schädlich“. Daher sollte
laut BNetzA die „Option, die fehlende Kapazität auch aus den im
Moratorium befindlichen Kraftwerken insbesondere im Süden decken
zu können, erhalten bleiben.“ Immerhin nimmt die deutsche Bun-
desregierung auf dieses Problem Rücksicht. Anlässlich des Beschlusses
über den vollständigen Ausstieg aus der Kernkraft bis 2022 beauftragte
sie die BNetzA, zu untersuchen, ob nicht zumindest „übergangsweise“
Reaktoren für den Fall von Versorgungsengpässen in Bereitschaft ge-
halten werden sollten.
Energieexperten weisen in diesem Zusammenhang auf die „verkürzte
Perspektive“ mancher für Energiepolitik Zuständiger hin: Vor lauter
„Fukushima“ werde zumeist nicht beachtet, dass Kraftwerke nur ein
Teil des Systems zur Energieversorgung sind. Änderungen bei den Er-
zeugungseinheiten wirkten sich nun einmal auch auf die Netze aus.
Dies müsse vor einem Abschalten von Kernkraftwerken infolge der
„Stresstests“ dringend berücksichtigt werden.
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Drei Komplexe 

Die Themen der Stresstests für die europäischen Kernreaktoren legte
der Verband der europäischen Reaktorsicherheitsbehörden (ENSREG)
Ende Mai in einer 16 Seiten umfassenden Deklaration fest. Dieser
zufolge geht es erstens um potenzielle Unfallursachen, zweitens um den
Ausfall vitaler Sicherheitseinrichtungen und drittens um die Unfallbe-
wältigung. Bei den Unfallursachen wird hauptsächlich die Widerstands-
fähigkeit der Kernkraftwerke gegen Erdbeben und Überflutungen un-
tersucht, egal, wodurch Letztere hervorgerufen werden. Hinsichtlich der
vitalen Sicherheitseinrichtungen werden die Vorkehrungen für den Fall
des Zusammenbruchs der Stromversorgung über das öffentliche Netz
und für den Verlust der sicheren Versorgung mit Kühlwasser („ultimate
heat sink“, UHS) unter die Lupe genommen. Ausdrücklich verlangt
werden auch Vorkehrungen gegen einen kombinierten Verlust der Strom-
versorgung und der UHS. Was die Unfallbewältigung betrifft, haben
die Kernkraftwerksbetreiber offenzulegen, wie sie bei Zwischenfällen
und Unfällen die drei wesentlichsten Sicherheitsfunktionen ihrer Anlagen
in Gang halten können. Dies betrifft die Kontrolle der Kernspaltungs-
prozesse in den Reaktoren, die Kühlung der Reaktoren sowie der abge-
brannten Brennstäbe und schließlich das Verhindern des Austritts ra-
dioaktiver Substanzen. Untersucht werden auch die Vorkehrungen für
den Fall, dass die bauliche Schutzhülle der Reaktoren (Containment)
beschädigt oder zerstört wird. Geschieht dies, können unter Umständen
große Mengen an radioaktiven Substanzen in die Umwelt gelangen. 
Bis 31. Oktober haben die Betreiber der Kernkraftwerke den nationalen
Sicherheitsbehörden diesbezügliche Berichte vorzulegen. Die Behörden
sollen diese bis Jahresende überprüfen. Anschließend sind „Peer Reviews“
durch Expertengruppen („Peer Groups“) im Zeitraum Jänner bis April
2012 vorgesehen. Den Expertengruppen werden neben Vertretern der
EU-Kommission und der ENSREG auch unabhängige Experten an-

gehören. Allerdings kann jeder Staat,  auf dessen Gebiet ein Kernkraft-
werk betrieben wird, entscheiden, ob er eine bestimmte unabhängige
Person zulässt oder nicht. 
Ergänzend zu den Berichten der nationalen Reaktorsicherheitsbehörden
und der Expertengruppen wird die EU-Kommission mit Unterstützung
der ENSREG bereits beim EU-Ratstreffen am 9. Dezember einen Zwi-
schenbericht über die Überprüfungen vorlegen. Für das Ratstreffen im
Juni 2012 ist die Vorlage des Endberichts der EU-Kommission geplant. 

Nicht leicht zu erschüttern

Untersucht wird bei den Tests auch die Widerstandsfähigkeit der Kern-
kraftwerke gegen Flugzeugabstürze. Dies war bislang üblicherweise
nicht Gegenstand von Genehmigungsverfahren und Sicherheitsüber-
prüfungen für solche Anlagen. Allerdings ist experimentell bewiesen,
dass die Containments von Kernkraftwerken nicht ganz leicht zu er-
schüttern sind. So montierten Experten der US-amerikanischen Sandia
National Laboratories im Jahr 1988 einen 27 Tonnen schweren Jagd-
bomber des Typs F4-Phantom II auf einen Räderschlitten und ließen
ihn auf Schienen mit rund 765 Stundenkilometern gegen eine 3,7
Meter dicke Betonmauer prallen. Das Ergebnis: Einige Trümmer der
explodierenden Maschine gruben sich bis zu sechs Zentimeter tief in
den Beton ein. Abgesehen davon, blieb die Mauer, deren Widerstands-
fähigkeit derjenigen üblicher Containments von Kernreaktoren ent-
sprach, aber intakt. Etwa 90 Prozent der beim Aufprall freigesetzten
Energie sorgten für die nahezu vollständige Zerstörung des Flugzeugs. 

Konsequenzen offen

Offen ist, welche Konsequenzen die Tests haben werden. In der ENS-
REG-Deklaration finden sich keinerlei Kriterien dafür, wann eine An-
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Stresstest als Härtetest: 1988 überstand eine nachge-
baute Containment-Mauer den Aufprall eines F4-Jagd-
bombers mit fast 800 Stundenkilometern ohne Probleme. 
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lage als sicher bzw. unsicher zu gelten hat. Die EU-Kommission wünscht
sich für den Fall, dass in einer Anlage Probleme festgestellt werden,
deren Nachrüstung. Sollte diese technisch oder wirtschaftlich unmöglich
sein, empfiehlt sie die Abschaltung des Kraftwerks. Rechtlich erzwingen
kann sie diese allerdings nicht. Nicht möglich ist übrigens auch die
von manchen österreichischen Politikern angestrebte Volksabstimmung
über die Nutzung der Kernenergie in Europa, betonte Energiekommissar
Oettinger bei seinem Besuch in Wien. Dieses Thema ist ausschließlich
Angelegenheit der Mitgliedsstaaten, die Europäische Union hat dies-
bezüglich keinerlei Kompetenzen, stellte Oettinger vor Parlamentariern
klar und empfahl: „Fragen Sie Ihren Außenminister. Der kennt die
Rechtslage.“ Laut Artikel 194 des Vertrags von Lissabon ist die Union
energiepolitisch ausschließlich für das Funktionieren des Binnenmarktes
für Strom und Erdgas, die Versorgungssicherheit sowie für Energieeffi-
zienz und die Entwicklung neuer Technologien im Bereich der erneu-
erbaren Energien zuständig. 
Unklar ist auch, wie es mit den Stresstests für Kernkraftwerke weitergeht,
auf die sich die acht wichtigsten Wirtschaftsmächte (G8, namentlich
Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Italien, Japan, Kanada, Russ-
land und die USA) Ende Mai auf ihrem Gipfeltreffen im französischen
Deauville geeinigt hatten. Laut der Abschlusserklärung  sollen die Kern-
kraftwerke regelmäßigen Sicherheitschecks unterzogen werden. Diese
Untersuchungen sollten sich mit Unfallprävention, Krisenmanagement
und Unfallbewältigung befassen. Ausdrücklich hervorgehoben wird dabei
die Rolle der Internationalen Atomenergieagentur (IAEA) und der Re-
aktorsicherheitsbehörden auf regionaler sowie staatlicher Ebene. 
Einem weltweiten Ausstieg aus der Kernenergie erteilen die G8 allerdings

eine klare Absage. Ob ein Staat die Kernkraft befürworte oder nicht,
sei ausschließlich seine Angelegenheit, solange es lediglich um Ener-
gieerzeugung und nicht um die Beschaffung von Kernwaffen gehe. In
der Erklärung liest sich das so: „Wir erkennen an, dass Staaten unter-
schiedliche Zugänge zur Kernkraft und des Beitrages zu ihrem Ener-
giemix haben. Dies beinhaltet den Ausstieg aus ihrer Verwendung
ebenso wie auch den Einstieg in diese.“ Ausdrücklich zur Nutzung der
Kernkraft ermutigt werden Entwicklungsländer. Ihnen wird Unter-
stützung beim Transfer von Know-how und technischem Gerät zuge-
sichert. Details hinsichtlich der von ihnen befürworteten Tests legten
die G8 in der Deklaration übrigens nicht fest. Sie verwiesen lediglich
allgemein auf das IAEA-Ministertreffen Ende Juni in Wien, das sich
mit Verbesserungen der Sicherheitstechnik von Kernkraftwerken be-
fassen soll. 

Keine Schmeicheleien 

Auf der Konferenz wird auch die von Mike Weightman geleitete IAEA-
Kommission ihren Bericht über Fukushima vorlegen. Schmeicheleien
für den Kraftwerksbetreiber, die Tokyo Electric Power Company
(TEPCO), und die japanischen Reaktorsicherheitsbehörden sind dabei
eher nicht zu erwarten. In einem drei Seiten langen Vorbericht heißt
es, das Risiko von Flutwellen (Tsunamis) und anderer Gefahren durch
Naturereignisse sei offenbar unterschätzt worden. Auch die Abhängigkeit
der japanischen Reaktorsicherheitsbehörde NISA vom zumindest bisher
„nuklearfreundlichen“ Industrieministerium habe sich als nicht allzu
vorteilhaft erwiesen. (kf ) 
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Wechselwirkungen zwischen seelischer und  körperlicher Gesundheit

Der Mensch in seiner Krankheit

Für manche Probleme haben die Ärzte
vielleicht keine Theorie, dafür aber umso

mehr Erfahrungen aus der Praxis. „Als Ar-
beitsmediziner erlebt man, dass es eine starke
wechselseitige Beeinflussung von körperli-
chen und seelischen Erkrankungen gibt“, er-
zählt etwa Bernhard Schwarz vom Zentrum
für Public Health an der Wiener Medizin-
Uni, der nebenbei noch das Center of Health
& Safety der Bank Austria leitet. Gesund-

heitsökonomisch betrachtet stellen psychi-
sche Erkrankungen ein erhebliches Problem
dar: Besonders stark schlägt hier die Depres-
sion zu Buche, die im Jahr 2010 die zweit-
wichtigste Krankheitsursache war und welt-
weit für zwölf Prozent aller Erkrankungsjahre
verantwortlich gemacht wird. Die Krankheit
ist, wie Schwarz erläuterte, auch ein wesent-
licher Faktor für Produktivitätsverluste durch
Frühpensionierung und Arbeitsunfähigkeit,

die dadurch verursachten Krankenstandskos -
ten werden auf 4.200 bis 4.900 Euro pro
Patient und Jahr geschätzt.

Depression, Diabetes, Rheuma

Auch die Innere Medizin stößt bei ihren Pa-
tienten auf das Phänomen Depression. Die
Wahrscheinlichkeit, eine Herzerkrankung zu
bekommen, ist für depressive Menschen 2,3-

Die Initiative „Ganz im Leben“ lud zu einem Workshop, bei dem die vielfältigen Verbindungen zwischen Körper
und Psyche zur Sprache kamen, denen man in der medizinischen Praxis begegnet.  Vieles ist dabei bekannt,
aber nur wenig ist verstanden.

Depression, im Jahr 2010 die zweithäufigste Krankheitsursache, beeinflusst den Verlauf vieler körperlicher Erkrankungen
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mal so hoch wie für nichtdepressive. Ist ein
Herzinfarkt eingetreten, ist die Prognose für
Menschen, die an Depression leiden, wesent-
lich schlechter. Der Zusammenhang besteht
aber nicht nur in eine Richtung: Auch Herz-
erkrankungen erhöhen die Inzidenz für De-
pression um den Faktor 2. Ähnliches lässt
sich über den Zusammenhang von Depres-
sion und Diabetes sagen: Jeder dritte Diabe-
tes-Patient im stationären und jeder fünfte
im ambulanten Bereich ist von der Diagnose
Depression betroffen. Dazu kommt, dass das
gleichzeitige Auftreten von Depression und
Diabetes (der Mediziner spricht von „Ko-
morbidität“) das Risiko von Folgeerscheinun-
gen wie Herz-Kreislauf-Erkrankungen erhöht.
Peter Fasching kennt all diese Zusammen-
hänge aus seiner Tätigkeit als Leiter der fünf-
ten Medizinischen Abteilung des Wilhelmi-
nenspitals in Wien und empfiehlt daher die
Anwendung antidepressiver Behandlungsme-
thoden bei gleichzeitigem Auftreten beider
Erkrankungen. Vielschichtiger ist die Wech-
selwirkung der psychischen mit der körperli-
chen Ebene bei der Gruppe der rheumati-
schen Erkrankungen: Schon früh wurde hier
versucht, die Zusammenhänge auch modell-
haft darzustellen. Von der Beschreibung so-
genannter „Rheumapersönlichkeiten“ ist man
wieder abgekommen, weil dies bei der pa-
thologischen Präzisierung nicht helfe, wie Fa-
sching berichtete. Mehr Licht auf die Sache
wirft die Diskussion psychogenetischer und
psychoimmunologischer Faktoren. Während
man bei Ersteren von genetischen Veranla-
gungen ausgeht, die durch seelische Faktoren
wirksam werden, ist mit Letzteren eine
Schwachstelle des Immunsystems gemeint,
die durch eine psychogene Noxe ausgelöst
wird.
Besonders interessant wird es bei einem
Krankheitsbild, dass man Fibromyalgie
nennt: Dabei treten bei den Patienten diffuse
Schmerzen mit wechselnder Lokalisation auf,
ohne dass man ein entzündliches Korrelat
finden würde. Als Ursachen werden eine Stö-
rung schmerzverarbeitender Systeme im zen-
tralen Nervensystem, aber auch hormonelle

und neurophysiologische Faktoren diskutiert,
das überdurchschnittliche Auftreten psychi-
scher Störungen ist hier besonders auffällig.
Peter Fasching bezeichnet die Fibromyalgie
als Prototyp einer Erkrankung zwischen Kör-
per und Psyche.

Plädoyer für eine bessere
 Zusammenarbeit

Die Berücksichtigung der vielfältigen Quer-
verbindungen zwischen körperlicher und see-
lischer Gesundheit im Rahmen unseres Ge-
sundheitssystems stößt allerdings auf
erhebliche Schwierigkeiten. Noch immer, so
die Referenten des Workshops, seien psycho-
pathologische Erscheinungen gesellschaftlich
nicht als „richtige Krankheiten“ anerkannt.
„Unser Thema ist (aber) der Mensch in seiner
Krankheit“, zitierte Christoph Stuppäck, Vor-
stand der Uni-Klinik für Psychiatrie und Psy-
chotherapie in Salzburg,  Karl Jaspers, der
Anfang des 20. Jahrhunderts Wesentliches
zur konzeptionellen Grundlegung der Psych-
iatrie beitrug. Vor allem der mangelnde Aus-
tausch zwischen der Psychiatrie und den
„klassischen Medizinern“ sei ein Hindernis
bei der praktischen Umsetzung dieses Bildes.
Das beginne schon damit, das Allgemeinme-
diziner, die die erste Anlaufstelle vieler psy-
chisch kranker Menschen sind,  viel zu wenig
an psychiatrischer Ausbildung erhalten wür-
den. Oftmals würden in der Krankheitsge-
schichte vieler Patienten Psychiater erst zu-
gezogen, wenn alle anderen Fachärzte nichts
gefunden haben. Das müsse dem Patienten
ja förmlich das Gefühl vermitteln, von der
„wirklichen“ Medizin nun abgeschrieben zu
sein. Dabei stehe der Psychiatrie ein Arsenal
an Behandlungsmöglichkeiten zur Verfügung,
die  sowohl psychotherapeutischer als auch
pharmakologischer Natur sein können. Be-
sonders für Letztere legte sich Stuppäck ins
Zeug: In keiner medizinischen Fachrichtung
stießen Medikamente auf eine so geringe Ak-
zeptanz wie in der Psychiatrie. Dabei könne
mit ihrer Hilfe vielen Menschen dauerhaft
geholfen werden. GS

LIFE SCIENCES

Wie wirken Leib und Seele
zusammen?
Eine der brennendsten Fragen der
Philosophiegeschichte ist so alt wie
ungelöst – und angesichts ihrer weit-
reichenden Implikationen auch für
die Lebenswissenschaften von heute
höchst aktuell. Die medizinische Pra-
xis findet zwar vielerlei Beeinflussun-
gen zwischen dem psychischen und
dem somatischen Bereich, ein stan-
dardisiertes Beschreibungsmodell
fehlt aber weitgehend – auch wenn
neue Ansätze wie die Psychoneu-
roimmunologie in den letzten zehn
Jahren vieles an Boden gewonnen
haben. Aus seiner Arbeit als Internist
am Wiener Wilhelminenspital kann
Peter Fasching eine starke Wechsel-
wirkung zwischen Psyche und Im-
munsystem bestätigen. Stress- und
Krisensituationen können die Im-
munabwehr schwächen und die
Menschen so anfälliger für Krankhei-
ten machen.

Initiative „Ganz im Leben“

„Ganz im Leben“ ist der österrei-
chische Zweig einer europäischen
Initiative, die sich für mehr Bewusst-
sein für die Zusammenhänge von
psychischer und physischer Gesund-
heit einsetzt. Ziel der von Bristol
Myers Squibb unterstützten Plattform
ist insbesondere, das österreichische
Gesundheitssystem stärker an den
Bedürfnissen einer ganzheitlichen
Betrachtung des Krankheitsverlaufs
auszurichten.
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Pflanzliche Arzneimittel  

„Die Wirksamkeit ist das Um und Auf“ 

Ihr Unternehmen entwickelt und verkauft pflanzliche Arznei-
mittel. Welche Indikationen gibt es für diese? 
Wir produzieren Arzneimittel mit nachgewiesener Wirksamkeit und
klaren Indikationen. Zu diesem Zweck müssen wir auch die Wirk-
samkeit mit klinischen Studien nachweisen. Die Indikationen unserer
Arzneimittel sind vielfältig. Wir vertreiben unter anderem Baldrian-
und Passiflora-Präparate gegen Schlafstörungen, Artischockenprodukte
zur Cholesterinsenkung und als Leberschutz sowie Arzneien gegen
Sinusitis und Bronchitis.

Wie schätzen Sie die Marktaussichten für einschlägige Präpa-
rate ein? 
Bei Tavipec, unserem Mittel gegen Sinusitis und Bronchitis, hatten
wir im Jahresvergleich plus 35 Prozent Umsatz. Da kann man schon
zufrieden sein. 

Besonders sensible Themen im Zusammenhang mit pflanzlichen
Heilmitteln und Naturprodukten sind immer wieder Qualitäts-
sicherung und Risikomanagement. Wie gehen Sie damit um? 
Wir arbeiten mit Partnern zusammen, die ausschließlich zertifizierte
Pflanzenextrakte liefern. Bei pflanzlichen Arzneimitteln ist der ei-
gentliche Wirkstoff ja nicht genau bekannt. Sehr häufig wirkt eine
Kombination mehrerer Stoffe. Also untersucht man, ob in einem

Extrakt bestimmte Leitsubstanzen in definierten Mengen vorhanden
sind. Entsprechende Nachweise kann man bis zum Fertigprodukt
führen. Natürlich ist das analytisch sehr aufwendig. Bei uns befassen
sich zwei Forscherinnen mit nichts anderem als der Entwicklung von
Analysemethoden. Aber der Nachweis der Wirksamkeit ist das Um
und Auf. Wenn der Patient den Eindruck hat, ein Präparat wirkt
nicht, nimmt er es auch nicht mehr. 

Ihr Unternehmen gehört bei den Produkten Cathejell und In-
kontan international zu den Marktführern. Worauf führen Sie
diesen Erfolg zurück? 
Cathejell ist zu 100 Prozent unsere Eigenentwicklung. Wir sind damit
mittlerweile in 60 Ländern auf dem Markt. Der Meilenstein war die
Alleinstellung durch ein anwenderfreundliches Handling. Der Arzt
kann das Gel gut in die Harnröhre einbringen, dem Patienten tut
das Einbringen des Katheters nicht mehr weh als das des Gels. Ein
weiterer Meilenstein ist unser Sterilisationsverfahren. Dadurch ver-
meiden wir die Zugabe von Konservierungsstoffen und haben weniger
Nebenwirkungen. Letzteres gilt auch bei Inkontan. Spasmolytika ha-
ben sehr oft die Nebenwirkung, dass sie die Blut-Hirn-Schranke
überschreiten und die Patienten dann unter Verwirrtheit, Schwin-
delgefühlen und Ähnlichem leiden. Durch die Art unseres Wirkstoffs
wird das vermieden.  

Oswald Mayr, Eigentümer und Firmenchef des Tiroler Pharma-Unternehmens Montavit, über die Spezifika
pflanzlicher Arzneimittel und die Attraktivität des Standortes Tirol für die Pharma-Industrie 

Montavit-Firmenchef Oswald Mayr: „Wir produzieren
Arzneimittel mit nachgewiesener Wirksamkeit und
klaren Indikationen.“ 
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Ihr Unternehmen ist in 60 Ländern tätig. Im Jahr 2006 gründete
Sie zuletzt Verkaufsniederlassungen in Rumänien und Serbien.
Sind weitere Expansionsschritte geplant? 
Vorerst nicht. Aber „time-to-market“ hat natürlich eine Schlüsselrolle
für uns. Wenn wir in einem Land Vertriebspartner finden, gehen wir
diesen Weg, bieten ihnen attraktive Bedingungen und eine langfristige
Zusammenarbeit. Damit sind wir schneller und kommen besser voran.
In bestimmten Ländern war es allerdings schwierig, Partner zu finden.
Daher haben wir eigene Niederlassungen in Osteuropa gegründet. Zwei
sind bereits profitabel, die anderen brauchen noch etwas Zeit. Wenn es
so weit ist, werden wir uns weitere Ziele überlegen. 

Produktionsstätten zu verlegen, etwa wegen niedrigerer
 Lohnkosten, ist kein Thema?
Nein. Wir erweitern gerade in Absam unseren Produktionsbereich und
unser Forschungslabor. So lange wir die Möglichkeit haben, am Stamm-
sitz zu wachsen, schätzen wir die viel geringeren Overheads und die di-
rekten Wege höher ein als Lohnkostenersparnisse.  

Sie waren von 2002 bis 2008 Präsident der Tiroler Industriellen-
vereinigung. Welche Herausforderungen sehen Sie für den 
Wirtschaftsstandort Tirol? 
Wichtig ist, dass sich die Betriebe, die hier arbeiten, gut entwickeln kön-
nen.Wir beispielsweise haben im Forschungsbereich stark aufgestockt und
haben ausgezeichnete Kontakte mit der Universität. Von dort bekommen
wir immer wieder gute Leute, die wissen, dass es uns gibt und gern hier-
bleiben. Sehr hilfreich ist eine kooperative Haltung der Behörden, etwa
im Zusammenhang mit Genehmigungsverfahren für Bauvorhaben. 

Welche Rolle sehen Sie in diesem Zusammenhang für die Standort-
agentur Tirol? 
Die Standortagentur betreibt den Cluster Life Sciences Tirol, dessen
Beirat ich angehöre. Das ist eine interessante Plattform des Austausches
und eine gute Informationsquelle. Eine Quelle für Aufträge kann die
Agentur nicht sein. Die muss man sich schon selber holen. 

In Ihrem Unternehmen ist seit 2008 ein von der Standortagentur
Tirol geförderter „Innovationsassistent“ tätig. Was sind dessen
Aufgaben? 
Der Innovationsassistent wurde für präklinische Prüfungen aufgenom-
men. Diesen Bereich hat er übernommen und führt nun größere Studien
auf internationalem Niveau durch. Jetzt sind wir zum nächsten Schritt
übergegangen, jemanden für klinische Studien einzustellen, der damit
Erfahrung hat. Hier hat der Innovationsassistent einen F&E-Bereich
im Unternehmen aufgebaut. Und das ist genau im Sinne dieser Förde-
rung, und die hat sich bezahlt gemacht. 

Was könnte die Politik tun, um den Standort für die  Pharma-
Industrie noch attraktiver zu machen?
Es ist bemerkenswert, dass klinische Studien höchstens bis Phase I gefördert
werden, also bis zur fertigen Tablette. Die erheblich teureren weiterfüh-
renden Studien hinsichtlich ihrer Wirksamkeit dagegen werden nicht
mehr gefördert. Möglicherweise gibt es die Befürchtung, dass zu viele
ausländische Unternehmen hier ihre klinische Forschung machen würden.
Ich halte das aber nicht für stichhaltig. So lange diese Studien in Österreich
stattfinden, bedeutet deren Förderung ja Drittmittel für heimische Uni-
versitäten. Man könnte solche Förderungen gezielt für KMUs anbieten,
wie das auch in Deutschland geschieht. Dann bräuchte man nicht zu be-
fürchten, dass „Big Pharma“ das kleine Österreich ausplündert. 

LIFE SCIENCES / MODERNE ARZNEIMITTELENTWICKLUNG IN TIROL
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Naturstoffe zu identifizieren und zu charakterisieren mit
denen Entzündungen, speziell im kardiovaskulären Be-

reich, behandelt werden können – das ist das Ziel des Nationalen
Forschungsnetzwerks (NFN) „DNTI – Drugs from Nature Tar-
geting Inflammation“, dessen Finanzierung vom FWF kürzlich
für drei weitere Jahre bewilligt wurde. In dem seit 2008 beste-
henden Netzwerk arbeiten Pharmakologen, Biologen, Mediziner
und Botaniker zusammen. Koordiniert wird das NFN von Prof.
Hermann Stuppner vom Institut für Pharmazie der Universität
Innsbruck. Zudem führt er mit seinen Kollegen zwei Teilpro-
jekte im Rahmen des NFN durch, die sich mit der computer-
unterstützten Auswahl von Pflanzen, die bioaktive Naturstoffe
liefern können, sowie mit der Identifizierung solcher Stoffe
durch virtuelles Screening befassen. Für dieses Screening werden
am Institut für Pharmazie drei 3D-Naturstoffdatenbanken un-
terschiedlicher Größe verwendet, die bis zu 140.000 Natur-
stoff-Strukturen enthalten. Stuppner erläutert: „Aus den im
Zuge eines Pharmakophor-Screenings erhaltenen Hit-Verbin-
dungen werden die vielversprechendsten nach verschiedenen
Kriterien selektiert und aus geeignetem Pflanzenmaterial iso-
liert.“ Nach der strukturellen Charakterisierung der Naturstoffe
werden diese von den NFN-Projektpartnern an den jeweiligen
Organisationseinheiten getestet. 
Seit Bestehen des NFN wurden bereits rund 700 Extrakte aus 206
Pflanzenarten gewonnen und rund 100 einzelne Verbindungen un-
tersucht. Eine davon kommt in der Natur im Edelweiß (Leonto-
podium alpinum) vor. Sie verhindert, dass sich Venen-Bypässe
wieder verengen, wenn das transplantierte Gefäßstück damit im-
prägniert wird, bevor es in den Körper eingepflanzt wird. 
Wichtig ist für das NFN auch die Zusammenarbeit mit der Pharma-
Industrie. So bestehen mit den Tiroler Pharma-Unternehmen Bio-
norica und Montavit Kooperationen im Zusammenhang mit dem
Projekt. Mit beiden Firmen arbeiten die Experten des Instituts
für Pharmazie seit langem
zusammen, insbesondere
was die Qualitätskontrolle
bei den Arzneipflanzen und
den daraus entwickelten
Präparaten betrifft. Geplant
ist laut Stuppner auch eine
engere Kooperation mit
dem Fieberbrunner Arznei-
mittelhersteller Gebro. 
Unterstützt wird das NFN
auch von der Standortagen-
tur Tirol. In der ersten För-
derperiode finanzierte diese
eine  zusätzliche Postdok-
toranden-Stelle, deren Fi-
nanzierung für drei weitere
Jahre in Aussicht gestellt
wurde. 

Nationales Forschungsnetzwerk

Medizin aus der Natur 
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Komplexe Wirkungen  

Natur macht gesund 

Gesundheit aus der Natur“ ist das Motto der Bionorica SE, die in Sa-
chen apothekenpflichtiger pflanzlicher Arzneimittel (Phytopharmaka)

qualitativ eine weltweite Führungsrolle innehat. Seit Jahren steigen die
Netto-Umsätze  des Unternehmens in beachtlicher Weise an. Die Bionorica
ist in mehreren Ländern der Welt Marktführer für Phytopharmaka und
in Europa das am stärksten wachsende Unternehmen in diesem Schlüs-
selfeld der Pharmazie (IMS Herbal Database). Das Erfolgsgeheimnis des
auf 1.000 Mitarbeiter angewachsenen Heilpflanzenspezialisten verdeutlicht
Vorstandschef Prof. Dr. Michael Popp gegenüber Chemiereport so: „Wir
versuchen das Beste, was der Mensch derzeit kann, mit dem Besten zu
verbinden, mit dem uns die Natur bei der Heilung von Krankheiten ver-
sorgt“. Konkret bedeutet das einen immensen wissenschaftlichen Aufwand:
Die Bionorica fokussiert sich darauf, die Potenziale von Heilpflanzen welt-
weit zu untersuchen, die Wirkung und Nebenwirkungsarmut ihrer Prä-
parate (16 Phytopharmaka in den Indikationen Atemwege, Immunsystem,
Gynäkologie, Urologie, Allergie, Schlafprobleme) mit pharmakologischen
und klinischen Studien zu unterlegen und die Phytopharmaka selbst mit
patentierten Methoden herzustellen. Die Strategie geht auf, das Erkäl-
tungsprodukt Sinupret® zum Beispiel wurde alleine in Deutschland im
letzten Jahr über 8,2 Millionen Mal verkauft. 
Um den beeindruckenden Dimensionen der Naturpotenziale noch ge-
zielter auf die Spur zu kommen, gründete die Bionorica in 2005 die
Bionorica research GmbH in Innsbruck, inzwischen einer der Eckpfeiler
der weltweiten Forschungsaktivitäten des Unternehmens. Die Ent-
scheidung für den Standort fiel bewusst, erläutert Geschäftsführer Mi-
chael Walder: „In Innsbruck finden wir beste Rahmenbedingungen
vor. Expertise auf dem Gebiet der Pflanzenheilkunde ist in großem
Maße vorhanden. Überdies ist ein wichtiger Kooperationspartner der
Bionorica research, das Zentrum für Krebsforschung (Oncotyrol), hier
ansässig. Und schließlich hat auch eine Reihe weiterer forschender
Partner auf dem Gebiet der Analytik und Galenik in Tirol ihren Sitz.“
Dazu kommt die Vernetzung mit international renommierten Wis-
senschaftlern an den Lehrstühlen für Pharmakognosie der Universi-
täten Innsbruck, Graz und Wien. Seit 2005 wurden mehr als 20
Millionen Euro in Forschung und Entwicklung investiert. Zurzeit
laufen 20 Forschungsprojekte mit über 30 Partnern aus Wissenschaft
und Wirtschaft. Dabei geht es um die Entwicklung neuer Phyto-
pharmaka, die Optimierung von Darreichungsformen, die Anbau-

forschung sowie die Entwicklung innovativer Analysemethoden. Der-
zeit hat Bionorica research 18 Beschäftigte. Weitere 15 Personen,
darunter mehrere Doktoranden, sind im Rahmen von Projekten bei
externen Forschungspartnern für das Unternehmen tätig.

Weltweit führendes High-Tech-Labor

In Innsbruck baute Bionorica research kürzlich ein High-Tech-Labor
für Phytoanalytik auf, das laut Prof. Popp weltweit einzigartig ist. Als
erstes kommerzielles Unternehmen in Europa verfügt Bionorica research
über ein Gerät der neuesten Generation von Massenspektrometern
(ABSciex), mit dessen Hilfe selbst kleinste Mengen von Inhaltsstoffen
in kürzester Zeit in Heilpflanzen nachgewiesen werden können „Für uns
ist das ein Quantensprung, weil eine Heilpflanze ein komplexes Gemisch
von teilweise 350 Inhaltsstoffen hat, die wir jetzt einfach besser und
schneller charakterisieren können.“, beschreibt Popp den maßgeblichen
technischen Fortschritt. Die Herausforderungen an die Analytik sind
erheblich. So muss eine hohe Zahl an Verbindungen untersucht werden.
Die Dosierung des Wirkstoffs in einer Heilpflanze ist niedriger als ein
Monomolekül eines chemisch-synthetischen Arzneimittels. Der Vorteil
der Pflanze: Geringe Mengen unterschiedlicher Inhaltsstoffe wirken
synergistisch additiv und haben deshalb weniger Nebenwirkungen. 
Hohe Anforderungen stellen pflanzliche Arzneimittel auch an die Phar-
makologie, insbesondere hinsichtlich der pharmakokinetischen und
toxikokinetischen Fragestellungen. Dies betrifft in erster Linie die Do-
sierung, Verteilung und Metabolisierung der Vielstoffgemische.

Wesentliche Fortschritte

Binnen kurzer Zeit konnte das Bionorica-research-Forschungsteam
wesentliche Fortschritte erzielen. So wurde gemeinsam mit der Uni-
versität Innsbruck ein Verfahren entwickelt, das die Wirksamkeit von
Pflanzenextrakten gegen Bakterien erheblich verbreitert. Darüber
hinaus arbeiten die Wissenschaftler an der Entwicklung neuer inno-
vativer Extrakte mit spezifisch pharmakologischer Wirkung. Und ins-
gesamt dafür, dass qualitativ hochwertige Phytopharmaka mit wis-
senschaftlich bestätigter Wirkung und Nebenwirkungsarmut zu einer
immer wichtiger werdenden Alternative werden. 

Zum Erfolg der Bionorica, die pflanzliche Arzneimittel herstellt, trägt Know-how aus Tirol maßgeblich bei.

Analyse gefragt: Pflanzenextrakte
bestehen manchmal aus mehreren
hundert verschiedenen Stoffen.
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Es integriert die Sachkompetenz sieben österreichischer Universitäten
und ihrer internationalen Netzwerke: das  Austrian Centre of Indus -

trial Biotechnology (ACIB), das Anfang vergangenen Jahres seine
 operative Tätigkeit aufnahm. Das ACIB entstand aus dem Grazer For-
schungszentrum für Angewandte Biokatalyse (Angewandte Bio katalyse-
Kompetenzzentrum GmbH [A-B]) sowie dem Austrian Center of Bio-
pharmaceutical Technology (ACBT) in Wien, die im Rahmen des
österreichischen COMET-Programms in ein K2-Zentrum zusammen-
geführt wurden. Seitens der Universität Innsbruck arbeitet das Institut
für Biochemie am ACIB mit. Drei Tiroler Unternehmen, die Biocrates
Life Sciences AG, die Ionimed Analytik GmbH und die Sandoz GmbH,
sind an insgesamt acht ACIB-Projekten beteiligt. „Wir wollen im Rah-
men von ACIB Systeme entwickeln, um das Darmbakterium Escherichia
coli dazu zu bringen, Proteine in großen Menge und in einer für Arz-
neimittel tauglichen Qualität zu produzieren“, erläutert Bernhard Auer,
Professor am Institut für Biochemie und Hauptverantwortlicher für das
Arbeitspaket 4 von ACIB. Als „essenziell“ bezeichnet Auer die Unter-
stützung der Standortagentur Tirol für das Vorhaben: „Erstens gäbe es
das ACIB ohne den Beitrag der Standortagentur nicht. Zweitens helfen
uns natürlich die Kontakte und die Unterstützung  der Standortagentur
bei der Antragstellung und tragen zum Erfolg der Bewerbung um ein
K2-Zentrum bei.“ 

Mit der Spurengasanalytik mittels hochauflösender massenspektrosko-
pischer Methoden befasst sich die Ionimed Analytik GmbH. Ionimed-
CEO Armin Hansel: „Unser Beitrag zum ACIB ist die Entwicklung
einer zuverlässigen analytischen Methode zur Echtzeit-Überwachung
der Aktivität von Mikroorganismen im Fermentationsprozess durch die
Messung von Spurenstoffen.“ Mit der von Ionimed-Gründern ent-
wickelten PTR-MS-Technologie zur Abgasanalyse von Fermentern ist
es möglich, eine große Anzahl chemischer Stoffe zu quantifizieren und
damit den Ablauf des Fermentationsprozesses genauer als bisher zu be-
schreiben. Laut Hansel „sollte das in einer Prozessoptimierung (Effi-
zienzsteigerung) bei der Herstellung von Biopharmazeutika resultieren“.

Escherichia coli: Darmbakterium als Arzneimittelproduzent 
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K2-Projekt mit Tiroler Beteiligung

Gebündelte Kompetenz 
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Grippeimpfung 

Phase-I/II-Studie für Deltaflu 

Das Wiener Biotechnologie-Unternehmen
Avir Green Hills testet in einer Phase-

I/II-Studie den trivalenten Impfstoff Deltaflu
erstmals in seiner endgültigen Zusammenset-
zung. Trivalent bedeutet, dass der Stoff gegen
Influenzaviren der Stämme H1N1, H3N2
und B wirkt. Eine Interim-Analyse zur Si-
cherheit des Stoffes sei erfolgreich abgeschlos-
sen worden, teilte das Unternehmen mit. Als
saisonaler Impfstoff basiert Deltaflu auf drei
Stämmen von Influenza-Viren, deren Zusam-
mensetzung jährlich von der WHO neu de -
finiert wird. Die Studie findet an der Univer-
sitätsklinik für Pharmakologie an der
Medizinischen Universität Wien statt. Geleitet
wird sie von Volker Wacheck und Michael
Wolzt gemeinsam mit  Andrea Pfeiffer  und
Franz Groiss von Avir Green Hills. In einer
Doppelblindstudie wird das intranasal verab-
reichte Präparat an 80  nach dem Zufallsprin-
zip ausgewählten Erwachsenen zwischen 18
und 60 Jahren getestet. Davon erhalten 40
den Impfstoff und weitere 40 ein Placebo.

Weder der Versuchsleiter noch die Patienten
wissen, wem das Präparat und wem das
 Placebo verabreicht wurde. Avir Green Hills
verlautete, die Phase I/II-Studie solle „den Si-
cherheitsnachweis der trivalenten Zusammen-
setzung des Impfstoffes und Hinweise auf die
optimale Impfstoffdosis“ erbringen. Das Un-
ternehmen sieht in der Studie einen „Meilen-
stein“ bei der Entwicklung des Impfstoffs. 
Avir Green Hills zufolge konnte bereits nach-
gewiesen werden, dass die monovalente For-
mulierung des H1N1-Bestandteils des Impf-
stoffes sicher und gut verträglich ist. Auch
zeigte sich eine Kreuzreaktivität gegen andere
Influenza-Virenstämme. Deltaflu basiert auf
der sogenannten Virus-Technologie. Seitens
Avir Green Hills wird dies wie folgt erläutert:
Der Impfstoff sehe für den Körper aus wie
ein pathogenes Grippevirus. Allerdings wurde
der Pathogenitätsfaktor NS1 entfernt. Da-
durch kann der Stoff eine Infektion vortäu-
schen und den Körper veranlassen, Abwehr-
stoffe zu produzieren, ohne krank zu machen. 

Das Wiener Biotechnologie-Unternehmen meldet, bei der Entwicklung
eines neuen Grippeimpfstoffs einen „Meilenstein“ erreicht zu haben. 

Kampf dem Grippevirus: Avir Green Hills untersucht in einer Phase-I/II-Studie, was Deltaflu kann. 
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EHEC

Österreich: Nur
keine Panik
Bis zum Redaktionsschluss Anfang
Juni verzeichnete das deutsche Ro-
bert-Koch-Institut (RKI) rund 1.100
Fälle einer Infektion mit enterohä-
morrhagischen Escherichia-Coli-Bak-
terien (EHEC). Rund 470 Personen
waren am dadurch ausgelösten hä-
molytisch-urämischen Syndrom
(HUS) erkrankt und vier davon ge-
storben. Das RKI schloss sich daher
der Empfehlung des Bundesinstituts
für Risikobewertung (Bfr) an, Toma-
ten, Salatgurken und Blattsalate
nicht roh zu verzehren. Laut RKI
handelt es sich um „einen der welt-
weit größten bislang beschriebenen
Ausbrüche von EHEC bzw. HUS und
den bislang größten Ausbruch in
Deutschland“. Die Ursache für die
Infektionen war bei Redaktions-
schluss noch nicht geklärt. Die zuerst
unter Verdacht stehenden spani-
schen Gurken erwiesen sich indessen
als „unschuldig“. 

Zur Situation in Österreich meldete
das Gesundheitsministerium, Tiere
und Lebensmittel würden routinemä-
ßig auf EHEC überprüft. Im Jahr
2010 seien die Bakterien in drei
 Prozent der untersuchten Tiere und
0,8 Prozent der getesteten Lebens-
mittel gefunden worden. Dies sei
„nicht besorgniserregend“. Bei den
Lebensmitteln handelte es sich aus-
schließlich um Rohwürste. Die heuer
auf EHEC untersuchten 216 Lebens-
mittel hätten das Bakterium nicht
aufgewiesen. 

Unterdessen versicherte Österreichs
größter Gemüseproduzent LGV-
Frischgemüse, die eigenen Produkte
seien sicher und könnten „bedenken-
los konsumiert werden“. Der Agrar-
sprecher der Grünen im Nationalrat
wiederum, Wolfgang Pirklhuber, trat
für Österreichs Biobauern in die
Schranken: „Regionales Bio-Gemüse
aus Österreich ist völlig unbedenklich
und gesund.“ 
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Zwei Einrichtungen teilen sich das neu errichtete Anna-Spiegel-For-
schungsgebäude in unmittelbarer Nachbarschaft zum Wiener AKH:

das „Research Center for Molecular Medicine“ (CeMM) der Österrei-
chischen Akademie der Wissenschaften und das „Center of Translational
Research“ (CTR) der Medizinischen Universität Wien. Im Rahmen des
von Life Science Austria Vienna Region veranstalteten Standortfests
präsentierten beide Institutionen einer zahlreich vertretenen Fachöf-
fentlichkeit ihre Ausrichtung und die Themen ihrer Forschungsarbeit.
Einen „System-Ansatz“ verfolgt das CeMM, wie Georg Casari, der ad-
ministrative Direktor des CeMM, erläuterte. Dabei würden nicht nur
die einzelnen Teile eines biologischen Systems betrachtet, sondern vor
allem auch ihr Zusammenwirken. Genetische, epigenetische und Um-
welt-Faktoren fänden bei der Erforschung der molekularen Grundlagen

von Krankheiten gleichermaßen Berücksichtigung. Was das CeMM da-
bei von anderen Grundlagenforschungsinstituten unterscheidet, ist der
direkte Bezug zur klinischen Arbeit, in die die Ergebnisse in Form
 verbesserter Therapien auch wieder münden sollen. Dabei kommt den
Wissenschaftlern ihre räumliche Nähe zum AKH und auch zum
 Nachbarn CTR zugute.
Das CTR ist noch direkter auf „Translational Research“, also die
Übertragung wissenschaftlicher Ergebnisse in die medizinische Praxis,
fokussiert. Grundlagenforscher arbeiten hier mit Klinikern aus der
Chirurgie, Dermatologie, Hämatololgie und Onkologie, der Kardio-
logie, Kinderheilkunde und Labormedizin zusammen. Johann Wojta,
der Koordinator des CTR, stellte einige eindrucksvolle Arbeiten des
CTR vor. 
Einen besonderen Schritt der Translation hat Christoph Aufricht ge-
macht, der Leiter des Labors für pädiatrische Nephrologie am CTR
und gleichzeitig Chief Scientific Officer des Start-up-Unternehmens
Zytoprotec ist. Die Idee zur Firmengründung, so Aufricht, war per se
schon „translational“: Arzneimittel zu entwickeln, die unzureichend
 aktivierte Schutzmechanismen der Zelle, beispielsweise im Rahmen
einer Peritonealdialyse,  in Gang setzen. Dass man als Mediziner bei
der Kommerzialisierung eines solchen Therapieansatzes im Team mit
Kaufleuten und Juristen viele Hürden zu überwinden hat und eine
Menge Geld auftreiben muss, gehört nun zum Erfahrungsschatz von
Aufricht. 

Medienkooperation

www.lisavr.at

LISA-VR-Standortfest im Anna-Spiegel-
Forschungs gebäude

Not Lost in Translation

chemiereport.at  4/11 | 43

Die LISA-VR-Geschäftsführer Peter Halwachs und Johannes Sarx begrüßen die Gäste. Christoph Aufricht, CSO von Zytoprotec, erzählte über die Ausflüge eines Wissenschaftlers
in die Welt eines Start-up-Unternehmens.

Georg Casari stellte die Arbeit des CeMM vor. Von der Terrasse des neuen Forschungsgebäudes hat man einen herrlichen Blick über Wien.

Die Gäste haben sich gut unterhalten. Dicht besetzte Reihen im Vortragsraum des CeMM.
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Aus dem Arsenal der Personalisierten Me-
dizin könnte nun auch Patienten, die an

metastasierendem Melanom erkrankt sind,
Hilfe erwachsen. Roche hat den Wirkstoff Ve-
murafenib in Europa und den USA zur Zu-
lassung eingereicht. Vemurafenib ist ein klei-
nes Molekül, das daraufhin entwickelt wurde,
selektiv eine am Krebsgeschehen beteiligte,

mutierte Version des Proteins BRAF zu hem-
men. BRAF ist eine Schlüsselkomponente des
sogenannten RAS-RAF-Pathways, der im ge-
sunden Zustand am Wachstum und Überle-
ben von Zellen mitwirkt. Mutationen, die
dazu führen, dass  BRAF in einem aktiven
Zustand verbleibt, können zu unkontrollier-
tem Zellwachstum führen. 

Der Wirkstoff wurde im Rahmen der Phase-
III-Studie „BRIM3“ an 675 Patienten mit
zuvor unbehandeltem, metastasierendem
Melanom, das mit einer BRAF-V600-Mu-
tation verknüpft war, getestet. Dabei konnte
gezeigt werden, dass im Vergleich zu einer
Chemotherapie mit Decarbazin sowohl das
Gesamtüberleben als auch das progressions-
freie Überleben verlängert war. „BRIM2“,
eine einarmige, multizentrische, offene
Phase-II-Studie, in der 132 Patienten mit
bereits vorbehandeltem, BRAF-V600-
 Mutation-positivem metastasierendem
 Melanom behandelt wurden, zeigte, dass Ve-
murafenib bei 52 Prozent der Studienteil-
nehmer zu einer Schrumpfung des Tumors
führte. Die Studienteilnehmer lebten im
Median 6,2 Monate, bis ihre Erkrankung
fortschritt.
Vemurafenib wird im Rahmen einer Lizenz-
und Kooperationsvereinbarung zwischen
Roche/Genentech und Plexxikon entwickelt.
Parallel zum Medikament soll auch ein dia-
gnostischer Test auf den Markt kommen,
mit dem die Mutation erkannt werden kann.
In Österreich werden Medikament und Test
voraussichtlich im ersten Halbjahr 2012 ver-
fügbar sein. 

In der Pipeline (1):

Personalisierte Medizin für Hautkrebs

Malignes Melanom ist oft eine Folge von Sonnenbrän-
den in jungen Jahren – Vemurafenib erhöht die Überle-
benschancen.
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Das japanische Unternehmen Kowa führt
ein neues Arzneimittel aus der Gruppe

der Statine in Spanien ein. Der Wirkstoff
kommt bei Patienten mit erhöhten Lipid-
Werten zur Anwendung und zeichnet sich
besonders durch seine geringen Wechselwir-
kungen mit anderen Medikamenten aus. Pi-
tavastatin ist bereits seit 2003 auf dem japa-
nischen  Markt und erwies dort in „Millionen
an Patientenjahren“, wie der Hersteller betont,
seine Anwendbarkeit gemeinsam  mit einer
Vielzahl von anderen Arzneimitteln. 2009 er-
hielt das Unternehmen die Zulassung der
amerikanischen Arzneimittelbehörde FDA,
im Jahr darauf wurde es unter dem Handels-
namen Livalo auf dem US-Markt eingeführt.
Pitavastatin wurde zur Behandlung von pri-
märer Hyperlipidämie und gemischter Dys-
lipidämie entwickelt. Es kombiniert die Kon-

trolle von LDL-Cholesterin, Triglyceriden
und des langfristig ansteigenden HDL-Cho-
lesterins miteinander. Mehrere klinische
Phase-III-Studien zeigten die Wirksamkeit
des Präparats, die mit den herkömmlich ver-
schriebenen Statinen wie Atorvastatin oder
Simvastatin vergleichbar ist. Pitavastatin 2 mg
zeigte sich statistisch signifikant überlegen
bei der Senkung des LDL-Cholesterins, des
Lipoprotein-Cholesterins mit geringerer
Dichte und des Gesamtcholesterins. Das Arz-
neimittel wirkt wie alle Vertreter seiner Klasse
als Hemmer der HMG-CoA-Reduktase. Eine
Cyclopropylgruppe an der Statin-Basisstruk-
tur wird für die Verringerung der Wechsel-
wirkung mit anderen Medikamenten verant-
wortlich gemacht.
Pitavastatin wird in Spanien vom europäi-
schen Vertriebspartner  Recordati unter dem

Handelsnamen Livazo, von Esteve unter dem
Handelsnamen Alipzadegrees auf den Markt
gebracht. Zusammen mit Recordati ist im
Laufe von 2011 und 2012 auch die Ein -
führung in weiteren europäischen Ländern
geplant.  

In der Pipeline (2):

Neuer Cholesterin-Senker für Europa

Eine Cyclopropyl-Gruppe, auf die’s ankommt: 
Pitavastatin hat sich durch geringe Wechsel -
wirkungen mit anderen Medikamenten bewährt.
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Bereits Mitte April haben die Mitarbeiter der AIT-Geschäftsfelder Bio-
resources und Environmental Resources & Technologies des Health

& Environment-Departments den neuen Standort bezogen. Durch die
enge räumliche Zusammenarbeit in dem modern ausgestatteten Neubau
verfolgen AIT und die Universität für Bodenkultur das Ziel, die bereits
bestehende Vernetzung noch weiter auszubauen.
Die Forschungs- und Entwicklungsaktivitäten des AIT sollen einen Beitrag
zur Verbesserung der nachhaltigen Nutzung und zum Schutz der natürli-
chen Ressourcen leisten. Im Konkreten nutzen die AIT-Forscher ihr gene-
tisches Know-how und hochgenaue Detektionstechnologien zur Unter-
suchung von Wechselwirkungen zwischen Pflanzen und Mikroorganismen,
zur Steigerung des Wachstums und der Widerstandsfähigkeit von Nutz-
pflanzen und zur Entwicklung molekularer Marker für die Pflanzenzucht
und den Lebensmittel- und Umweltbereich. Das AIT kann dabei in Tulln
auf Stammsammlungen von Pilzen und Bakterien und ein weltweit ein-
zigartiges Genressourcenzentrum zurückgreifen. Auch die Erkundung
und Entfernung von Schadstoffen in Umwelt und Nahrung erfordert ein
tiefgreifendes Verständnis biologischer, chemischer und hydrologischer
Prozesse. 
Neben dem Department IFA-Tulln, das schon seit langem zur Gänze
in Tulln angesiedelt ist, werden Arbeitsgruppen aus sechs weiteren

Departments der Universität für Bodenkultur (BOKU) die For-
schungslandschaft am Technopol bereichern:
■ Department für Materialwissenschaften und Prozesstechnik

■ Institut für Holzforschung
■ Kompetenzzentrum Wood K plus
■ Arbeitsgruppe Fasertechnologie

■ Department für Chemie
■ Arbeitsgruppe VIRIS (Analytische Ökogeochemie)
■ Arbeitsgruppen Chemie nachwachsender Rohstoffe
■ Christian-Doppler-Labor für Moderne Cellulosechemie und  -analytik

■ Department für Nachhaltige Agrarsys teme
■ Institut für Landtechnik, Arbeitsgruppe Tierhaltungs- und 

Umwelttechnik
■ Arbeitsgruppe Bodenfruchtbarkeit und Anbausysteme am Insti-

tut für Ökologischen Landbau
■ Department für Wald- und Bodenwissenschaften

■ Institut für Bodenforschung, Arbeitsgruppe Rhizosphärenökologie
und Biogeochemie

■ Department für Angewandte Pflanzenwissenschaften und
Pflanzenbiotechnologie
■ Arbeitsgruppe Pflanzenbau und Grünlandwirtschaft
■ Arbeitsgruppe Pflanzenzüchtung
■ Arbeitsgruppen im Fachgebiet Weinbau
■ Abteilung Gartenbau
■ Arbeitsgruppe Molekulare Phytopathologie

■ Department für Angewandte Genetik und Zellbiologie
■ Arbeitsgruppe Genetik und Genomforschung der Pilze
■ Arbeitsgruppe Pflanzen-Pathogen-Interaktion 

Neben 10.250 m2 Büro, davon 5.820 m2 Labor- und Technikumsräumen
entstehen an der Rückseite des Gebäudes ein Holztechnikum, Glashäuser
und agrarische Versuchsflächen.

Seitens des AIT-Departments „Health & Environment“ haben zwei
Geschäftsfelder mit ca. 80 Mitarbeitern ihr neues Domizil am UFT ge-
funden, die folgende Themengebiete bearbeiten:
■ Geschäftsfeld Environmental Resources & Technologies

■ Wasserressourcen und Wassermanagement
■ Wasser und Prozesstechnologien
■ Sanierungstechnologien und Umweltschadstoffe

■ Geschäftsfeld Bioresources
■ Entwicklung von Markern für Pflanzen und Mikroorganismen
■ Genressourcenzentrum
■ Wechselwirkungen zwischen Pflanzen und Mikroorganismen
■ Analysen von Lebensmittelpathogenen
■ Analysen von Pilzen

Insgesamt bezieht das AIT in Tulln eine Büro-, Labor- und Glashaus-
fläche von 4.250 m2 . Durch die enge räumliche Zusammenarbeit in
dem modern ausgestatteten Neubau verfolgen AIT und BOKU das
Ziel, die bereits bestehende Vernetzung noch weiter auszubauen. 

Das Universitäts- und Forschungszentrum
Tulln (UFT) bietet Labor-, Büro-, Technikums-
und Glashausflächen. 
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BOKU und AIT beziehen neues Forschungsgebäude 

Neuankömmlinge am Technopol Tulln  
In den letzten Jahren ist am Technopol Tulln mit dem „Universitäts- und Forschungszentrum Tulln“ (UFT) eine
neue Forschungs-Infrastruktur entstanden, nun hat die Besiedelung begonnen: Forschungsteams der Universität
für Bodenkultur Wien (BOKU) und des Austrian Institute of Technology (AIT) werden den Standort mit ihrer
Kompetenz auf den Gebieten der erneuerbaren Rohstoffe, Bio- und Umweltressourcen bereichern. 
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Er spiele heute in der Champions League des Patentrechts, bekam
Alois Peham, Managing Patent Counsel  der Siemens AG Öster-

reich, zur Antwort, als er einem Kollegen erzählte, er trage auf derselben
Veranstaltung vor wie Kurt Bartenbach, Partner der Kölner Kanzlei
CBH Rechtsanwälte. Die Veranstaltung – das war die am 26. Mai
von Redl Life Science Patent Attorneys, einer Wiener Patentanwalts-
kanzlei, die ausschließlich auf Fachgebiete der Biowissenschaften spe-
zialisiert ist, ausgerichtete Life Science Summer Party. In der Dachetage
des Wiener Techgate lockten an einem lauen Frühlingsabend Buffet-
köstlichkeiten und österreichische Weine eine Vielzahl von Gästen
aus der Branche an. Doch zuvor gab es Hochkarätiges zum Thema
Diensterfindungen zu hören.
Eine Diensterfindung ist eine Erfindung, die ein Mitarbeiter im Rahmen
seiner Dienstpflicht geschaffen hat. Liegt eine solche vor, hat der Ar-
beitgeber zwar Anspruch auf die Verwertung der Erfindung, der Ar-
beitnehmer aber auf eine angemessene Vergütung. Bartenbach verstand
sich, wie sich zeigte, auf die deutsche Gesetzeslage ebenso wie auf die
österreichische – und diese räumt in wichtigen Punkten dem Erfinder
einen größeren Schutz ein. Fraglich ist nach hierzulande geltendem Recht
vor allem, inwieweit die Ansprüche des bei einem Dienstgeber angestellten

Erfinders durch Pauschalvereinbarungen abgegolten werden können.
Bartenbach konnte aber auch so manche Anekdote aus Rechtsstrei-
tigkeiten zwischen Unternehmen und Erfindern zum Besten geben.
Seine Erfahrung: Erfinder weichen nicht nur, was den Stand der
Technik betrifft, von der Norm ab, sondern mitunter auch beim
Durchsetzen ihrer Ansprüche. Dabei kann es schon einmal zu gro-
tesken Diskrepanzen zwischen den Vorstellungen über die angemes-
sene Höhe der Vergütung kommen. Aber auch Arbeitgeber zeigen
immer wieder ein gewisse Unverfrorenheit in der Vorgangsweise: In
einem Fall behauptet ein Unternehmen zunächst, eine Erfindung gar
nicht zu benützen, um später „zufällig“ daraufzukommen, das Mil-
lionen Stück davon gefertigt wurden.
Aus der Sicht eines großen Unternehmens beleuchtete Alois Peham
die Sachlage. Und die ist mitunter etwas verworren, wenn man be-
denkt, dass Siemens in vielen Ländern tätig ist und Mitarbeiter aus
ebenso vielen Ländern beschäftigt: Nach welcher Gesetzeslage ist
etwa die Erfindung eines Slowaken zu beurteilen, der bei Siemens in
Österreich angestellt und bei einem Projekt in Rumänien eingesetzt
ist. So manche Frage konnte noch beim Buffet geklärt werden, bevor
man sich entspannteren Themen widmete…

Die Gastgeberinnen  Manuela Loidl (ganz links) und Brigitta Gassner (4. v. l.) mit den 
Vortragenden in geselliger Runde

Kurt Bartenbach (CBH Rechtsanwälte, links) und Alois Peham (Siemens AG, rechts),  
die Vortragenden des Abends

Das Auditorium lauschte aufmerksam. Gastgeberin Gerda Redl mit Nikolaus Zacherl

Life Sciences, die jüngere Generation Köstlichkeit reiht sich an Köstlichkeit.

Redl Patentanwältinnen luden zur

Life Science Summer Party 2011

LIFE SCIENCES
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Chemie und Life Sciences konnten in
diesem Jahr bei dem mit insgesamt

230.000 Euro dotierten Houska-Preis die
vordersten Plätze erzielen. Der Hauptpreis
geht an den Grazer Chemiker Christian Oli-
ver Kappe. Kappe leitet an der Karl-Fran-
zens-Universität Graz ein Christian-Dopp-
ler-Labor, das sich mit den Effekten
beschäftigt, die Mikrowellen auf den Verlauf
chemischer Reaktionen haben. Diese Ef-
fekte beruhen im Wesentlichen darauf, dass
lokal sehr schnell sehr hohe Temperaturen
erzeugt werden können, was zu höheren Re-
aktionsgeschwindigkeiten und damit höhe-
ren Ausbeuten führen kann. Dass Mikro-
wellenchemie etwas anderes ist, als eine
spezielle Methode, einen Reaktionsansatz
zu erhitzen, konnte das CD-Labor in seiner
Grundlagenforschung widerlegen:  Die viel-
fach behaupteten nicht-thermischen Effekte
von Mikrowellen konnten von Kappes Team
nicht bestätigt werden. 
Gemeinsam mit dem Industriepartner Anton
Paar arbeitet man nun daran, das erarbeitete
Wissen in Richtung einer breiteren industriel-

len Anwendung weiterzuentwickeln. Bei der
Entwicklung von Mikrowellenreaktoren für
derartige Zwecke muss vor allem berücksich-
tigt werden, dass Mikrowellen nur eine be-
grenzte Eindringtiefe in das Reaktionsme-
dium haben und Temperaturen sehr genau
gemessen werden müssen. Die von Anton
Paar auf den Markt gebrachten Mikrowel-
lenreaktoren „Monowave 300“ und „Master-
wave“ fußen bereits auf der Kooperation mit
den Forschern der Universität Graz.

Die Plätze am Stockerl: Proteinherstel-
lung und biozide Polymere

Der mit 50.000 Euro dotierte zweite Preis
geht an ein von Diethard Mattanovich an
der Universität für Bodenkultur geleitetes
Projekt zur umfassenden Entwicklung und
Optimierung einer Plattform für die Produk-
tion rekombinanter Proteine. Die Wissen-
schaftler erarbeiteten gemeinsam mit den In-
dustriepartnern Boehringer Ingelheim RCV,
Polymun Scientific, Lonza, Sandoz, Biomin
und VTU die wissenschaftlichen Grundlagen

und methodischen Werkzeuge, um Proteine
für die biopharmazeutische und industrielle An-
wendung entwickeln und herstellen zu können. 
Das von Christian Slugovc und Franz Stelzer
von der TU Graz eingereichte Projekt „Biosurf“,
das sich der Entwicklung und Implementierung
von kontaktbioziden Polymeren als antimikro-
biellen Oberflächen in der Lebensmittel-Indus -
trie widmet, erhielt den dritten Preis in der
Höhe von 30.000 Euro. Darüber hinaus er-
hielten zehn nominierte aus den 25 eingereich-
ten Projekten einen Anerkennungspreis in der
Höhe von 5.000 Euro. 

Über den Houska-Preis

Der Houska-Preis wird von der B&C-Privat-
stiftung an wirtschaftsnahe Forschungsprojekte
vergeben. Im nunmehr sechsten Jahr seit seiner
Initiierung durch Wolfgang Houska, den ehe-
maligen Vorstandsvorsitzenden der Stiftung,
wurden um 20 Prozent mehr Projekte einge-
reicht als im vergangenen Jahr. Die Förder-
summe soll aus diesem Grund 2011 auf
300.000 Euro angehoben werden.

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN
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Der Mikrowellenchemiker Oliver Kappe konnte den
mit 100.000 Euro dotierten Hauptpreis erzielen.

Houska-Preis 2010 an Oliver Kappe 

Großer Erfolg für kleine Wellen
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Am 28. April wurde einer der wichtigsten österreichischen Preise für anwendungsnahe Forschung vergeben. Die
 Siegerprojekte des Houska-Preises kommen dabei aus der Mikrowellenchemie, der Proteinherstellung und der
 Polymerforschung.

Die Gewinner und die Stifter des Houska-Preises: Erich Hampel (Vorstandsvorsitzender der B & C Privatstif-
tung), Christian Slugovc und Franz Stelzer (beide TU Graz), Diethard Mattanovich (BOKU Wien), Markus Damm
(vom Sieger-Team an der Universität Graz), Michael Junghans (Geschäftsführer der B & C Industrieholding) 

©
 B

 &
 C

 G
ru

pp
e

1984_Chemiereport_4_11_CR_2010_neues_Layout  09.06.11  10:57  Seite 48



Der Brechungsindex eines reinen Materials
ist eine physikalische Eigenschaft, die für

die Identifizierung und Charakterisierung von
Proben verwendet werden kann. In binären
Gemischen, wie etwa aufgelösten Substanzen,
kann der Brechungsindex zur Konzentrations-
messung verwendet werden. Bei ternären Ge-
mischen oder Mehrkomponentengemischen in
einem bestimmten Mischungsverhältnis kann
der Brechungsindex zur Qualitätskontrolle die-
nen. Da Messungen des Brechungsindex schnell
und zuverlässig sind, sind sie in vielen Branchen
weltweit etabliert und ein wesentlicher Bestand-
teil zahlreicher Standardarbeitsverfahren sowie
Laboranalysen. Bei Refraktometern, die für die
Messung des Brechungsindex reflektiertes Licht
an Stelle von Durchlicht verwenden, wird die
Probe auf dem Messprisma mit einer Leucht-
diode (LED) aus verschiedenen Winkeln be-
strahlt. An der Schnittstelle zwischen Probe
und Prisma wird der Eingangsstrahl entweder
in der Probe gebrochen oder zurück in das
Prisma reflektiert. Der reflektierte Strahl wird
von einem Sensor erfasst. So lässt sich der kri-
tische Winkel für die Totalreflexion berechnen
und zur Bestimmung des Brechungsindex der
Probe verwenden.

Vielfältige Anwendungen 

Diese Technologie hat mehrere Vorteile. So
werden nur wenige Mikroliter der zu unter-

suchenden Substanz benötigt. Die Probe kann
zurückgewonnen werden, da die Messung zer-
störungsfrei ist. Bereits innerhalb weniger Se-
kunden liegt das Ergebnis der Untersuchung
vor. Die Anwendungsbereiche sind vielfältig.
Möglich ist beispielsweise die genaue Identi-
fizierung und Reinheitskontrolle von Roh-
stoffen und auch der Endprodukte bei der
Herstellung von Arzneimitteln. Ein weiteres
Einsatzgebiet sind Arzneien aus Pflanzen (Phy-
topharmaka). Hier ist es wichtig, die Konzen-
tration der medizinisch wirksamen Bestand-
teile genau festzustellen. Da es sich um
Naturprodukte handelt, kann diese stark
schwanken. Feststellen lässt sich auch die Rein-
heit von Zucker sowie der Extraktgehalt von
Kaffeemehl, für den es gesetzliche Mindest-
anforderungen gibt. Bei der Parfumherstellung
wiederum erlauben Refraktometer Reinheits-
messungen wertvoller essenzieller Öle und da-
mit das Sicherstellen gleichbleibender Qualität
des Produkts. Überdies sind Reinheits -
messungen von Nahrungsmittelaromen, Kon-
zentrationsmessungen und die Qualitäts -
kontrollen bei der Betonherstellung und
Feststellungen der Konzentration von Nano -
partikeln möglich. Zum Einsatz gelangen Re-
fraktometer schließlich auch in der Soft-Mat-
ter-Forschung, um das Verhalten bestimmter
Materialien zu untersuchen. Zu den österrei-
chischen Herstellern solcher Geräte gehört die
Anton-Paar-GmbH in Graz. 

Warum wird der Brechungsindex gemessen?  

Materialuntersuchung mit
 Refraktometern  

Raffinierte Konstruktion: Manche Refraktometer verwenden reflektiertes Licht statt Durchlicht zur Messung des
Brechungsindex. 
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Kürzlich eröffnete die niederösterreichische Wirtschaftslandesrätin
Petra Bohuslav ein neues Test- und Technologiezentrum der  Kunst-

stofftechnik Waidhofen an der Thaya (KTW). Die KTW ist ein inter-
national bedeutender Hersteller von Hochleistungs-Spritzgießwerkzeugen
für Verschlusskappen, insbesondere auch im Medizintechnik-Bereich.
Das Unternehmen besteht seit mehr als 30 Jahren und hat insgesamt
400 Beschäftigte, davon etwa 200 im Waldviertler Stammwerk. In
dem neuen Test- und Technologiezentrum stehen auf 1.400 Quadrat-
metern acht Spritzgießanlagen, die ausschließlich für Testzwecke be-
stimmt sind. Außerdem gibt es Platz für weitere drei bis fünf Kunden-
anlagen. In dem Zentrum werden Hochleistungsspritzgießwerkzeuge
überprüft, optimiert und abgenommen. Dies erleichtert die  Umsetzung
schlüsselfertiger Produktionslösungen im Verschlussbereich und der
Verwirklichung neuer, innovativer und zukunftsträchtiger Ideen. Für
einen innovativen Flaschenverschluss für die Medizintechnik mit der
Bezeichnung Simplemix hat KTW, das auch Partner beim ecoplus-
Kunststoff-Cluster ist, heuer den Innovationspreis „Genius“ gewonnen. 
Im März kündigte der kanadische Husky-Konzern an, KTW überneh-

men zu wollen. Das Geschäft soll in Kürze finalisiert werden. Husky
und KTW arbeiten bereits seit rund 14 Jahren zusammen. Husky
erklärte in einer Presseaussendung, Werkzeuge für Kunststoffverschlüsse
der Marke KTW künftig „als Teil seiner Komplett-Systeme anbieten“
zu wollen. Mit der Übernahme von KTW werde Husky „der einzige
Anbieter in der Verschlusskappen-Branche sein, der komplette Spritz-
gieß-Systeme, einschließlich Werkzeug, Maschine, Heißkanal, Tempe-
raturregler sowie Beratungs- und Kundendienstleistung anbietet.“ Anja
und Claus Ziegler, die Geschäftsführer von KTW, verlauteten: „Ein Teil
von Husky zu werden ermöglicht es uns, KTW-Technologie in die fort-
schrittlichsten Verschlusskappen-Systeme zu integrieren und gleichzeitig
auf Huskys weitreichendes Verkaufs- und Kundendienstnetzwerk zuzu-
greifen, um so unseren zunehmend internationalen Kundenstamm besser
unterstützen zu können.“ Das Ehepaar wird laut Husky „weiterhin eng
in die Führung der Geschäfte eingebunden sein.“ 
Die Standorte von KTW in Österreich, Deutschland und in der Tsche-
chischen Republik würden zu Huskys Kompetenzzentren für die Ent-
wicklung und Herstellung von Verschlusskappen-Werkzeugen ausgebaut. 

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN

50 | chemiereport.at  4/11

KTW-Geschäftsführer Claus und Anja Ziegler, Landesrätin Petra Bohuslav, Waidhofener Bürgermeister Kurt Strohmayer-Dangl (v. l. n. r.): Das Test- und Technologiezentrum
 unterstützt die gesamte Region. 

Spritzguss 

KTW eröffnet neues Kompetenzzentrum 
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Ein vom Wiener Start-upp-Unternehmen entwickeltes Messgerät,
mit dem man die Kohlenwasserstoffkonzentration in Wasser mes-

sen kann, kommt bei der norwegischen Ölgesellschaft Statoil zum
Einsatz. Das Unternehmen hat sich nach einer intensiven Evaluie-
rungsphase zum Kauf entschieden. Das Messgerät „Era check“ er-
möglicht es, Messungen der Verunreinigung des Abwassers einer
Bohrinsel direkt vor Ort durchzuführen, anstatt wie bisher Proben
zu nehmen und an Land per Gaschromatographie zu analysieren.
Dadurch kann der Betreiber einer Bohrinsel nicht nur Kosten sparen,
sondern im Falle einer gefundenen  Verunreinigung auch rascher die
notwendigen Maßnahmen einleiten. Grundlage der Methodik ist ein
Quantenkaskadenlaser, der eine wesentlich kompaktere Bauweise des
Messgeräts gestattet und den Infrarot-Wellenlängenbereich mit bisher
ungekannter Intensität erschließt.

Spin-off der TU Wien

Entwickelt wurde das Messverfahren vom Wiener Unternehmen
Quantared, das 2006 als Spin-off der Technischen Universität Wien
gegründet wurde und seither vom universitären Gründerservice Inits
unterstützt wird. Das Kernteam arbeitet aber bereits seit 1999 an der
Nutzung des Prinzips des Quantenkaskadenlasers für die Untersu-

chung der Zusammensetzung von Flüssigkeiten und Gasen. Statoil
hat sich nach eingehender Evaluierung für „Eracheck“ entschieden.
Der damit erzielte geschäftliche Durchbruch soll für Quantared der
Auftakt für intensivierte Vertriebsaktivitäten in 15 Ländern sein. 

Das Messgerät „Eracheck“ konnte den Öl-Riesen Statoil überzeugen. 
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Business mit Statoil 
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Noch hat alles den Geruch des Neuen:
Nach 13-monatiger Bauzeit wurde im

April vergangenen Jahres das Kunststoffzen-
trum an der Montan-Universität Leoben er-

öffnet und bietet nun sechs Professoren und
ihren Forschungsgruppen Raum für Wissen-
schaft und Lehre. Zwei der Professuren sind
dabei erst 2010 geschaffen worden: Im Juli

wurde Spritzguss-Spezialist Walter Friesen-
bichler berufen, im Oktober folgte Ralf
Schledjewski, der sich mit der Verarbeitung
von Verbundwerkstoffen beschäftigt. Die bei-
den ergänzen die bisherige Professorenriege,
bestehend aus Wolfgang Kern (Chemie der
Kunststoffe), Clemens Holzer (Kunststoff-
verarbeitung), Gerald Pinter (Werkstoffkunde
und -prüfung der Kunststoffe) und Rudolf
Wörndle (Konstruieren mit Verbund- und
Kunststoffen).
Nur einen Steinwurf entfernt ist das „Polymer
Competence Center Leoben“ (PCCL) ange-
siedelt, das eng mit der Kunststofftechnik der
Montan-Uni verzahnt ist. In den Techni-
kumshallen des neuen Gebäudes hat das
Kompetenzzentrum auch einen Teil seines
Maschinenparks stehen, beispielsweise UV-
Bestrahlungsanlagen oder eine Anlage zur
Herstellung von Mehrschichtfolien. 2009 ge-
lang die erfolgreiche Überführung der For-
schungseinrichtung in ein K1-Zentrum im
Rahmen des Kompetenzzentren-Programms
Comet. Für die Laufzeit von vier Jahren (bis
Ende 2013) wurde das Maximalvolumen von
20 Millionen Euro lukriert. 30 Prozent davon
kommen von der FFG, 12,6 Prozent vom
Land Steiermark und 1,4 Prozent vom Land
Oberösterreich. Weitere zehn Millionen Euro
werden von den rund 40 Unternehmenspart-
nern finanziert.

Wissenschaftliche Modellbildung und
 unternehmerische Fragestellung

Beiden Einrichtungen gemeinsam ist der  wis-
senschaftliche Ansatz: Die Funktionalität ei-
nes aus Kunststoff hergestellten Bauteils hängt
von dessen physikalischen Eigenschaften ab,
die es zu messen und in gesetzmäßigen Zu-
sammenhängen darzustellen gilt. Die Eigen-
schaften sind das Resultat von Verarbeitungs-
methoden, mit denen aus einem Rohmaterial
ein Bauteil erzeugt wurde. Dabei ist – auf
unterschiedlichen Größenordnungen – eine
spezifische innere Struktur des Materials ent-
standen. Über diese innere Struktur sind die

Die Kunststoffexperten von Leoben

Vom Molekül zum Bauteil
In den letzten Jahren wurde das Fachgebiet Kunststofftechnik in Leoben stark ausgebaut: Ein neues Gebäude,
zwei neue Professuren und ein in die nächste Runde gegangenes Kompetenzzentrum verbinden Wissenschaft
und unternehmerische Fragestellungen miteinander.

Das im vergangenen
Jahr eröffnete Kunst-
stoffzentrum bietet den
Forschungsgruppen
von sechs Professoren
Platz.
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makroskopischen Eigenschaften mit der mo-
lekularen Zusammensetzung des Kunststoffs
verknüpft, die durch bestimmte Synthesever-
fahren erreicht wurde. An der Basis steht also
die Chemie, an der Spitze eine gebrauchsfä-
hige Komponente für die verschiedensten
Einsatzgebiete – vom Flugzeug bis zur Pho-
tovoltaikanlage. Mit diesem Framework  ge-
lingt es den Leobener Wissenschaftlern, Auf-
gaben lösen, die aus der unternehmerischen
Praxis der Partnerfirmen stammen. Dazu ei-
nige Beispiele:
In der Spritzgusstechnik ist es nach wie vor
üblich, bestimmte Qualitätseigenschaften des
hergestellten Teils visuell, also mit Hilfe des
menschlichen Auges zu beurteilen. Besonders
unschön fallen für den geübten Kunststoff-
techniker dabei Glanzvariationen, Binde -
nähte, Einfallstellen oder Feuchtigkeitsschlie-
ren ins Auge. Am PCCL hat man eine Mess-
und Auswertungsmethodik entwickelt, mit
der der subjektive Sinneseindruck in ein ob-
jektivierbares Untersuchungsergebnis über-
setzt werden kann. Die daraus gewonnenen
Erkenntnisse können dazu benützt werden,
die Führung des Verarbeitungsprozesses so
anzupassen, dass  die unerwünschten visuellen
Erscheinungen vermieden werden können.

Auch ist daran gedacht, die entwickelte Mess-
anordnung in eine kommerziell erhältliche
Spritzgussmaschine zu integrieren.

Schwerpunkt Photovoltaik

Eines der am PCCL bearbeiteten Schwer-
punktthemen sind Kunststoffmaterialien,
die in der Photovoltaik zum Einsatz kom-
men. Das österreichische Unternehmen Iso-
voltaic ist beispielsweise Weltmarktführer
bei der Herstellung von Backsheet-Folien
für Solarmodule. Diese haben vielfältige Auf-
gaben zu erfüllen: Sie schützen die aktiven
Elemente eines Moduls vor Feuchtigkeit,
Temperaturschwankungen, chemischen Sub-
stanzen und mechanischen Einwirkungen
und schaffen gleichzeitig eine elektrische Iso-
lation gegenüber der Umgebung. Für einen
derartigen Cocktail an Anforderungen wer-
den Polymere mit speziellen Eigenschaften
benötigt. Aus diesem Grund ist Isovoltaic
an den Kenntnissen des PCCL in der Poly-
mer- und Additiv-Chemie interessiert.
Aber auch außerhalb des Comet-Programms
ist die Photovoltaik ein Thema für das Le-
obener Kompetenzzentrum. Gemeinsam mit
dem OFI und dem Austrian Institute of

Technology (AIT) ist man an einem vom
Klima- und Energiefonds finanzierten Pro-
jekt zur Langzeitperformance von Solarmo-
dulen beteiligt. Dabei soll insbesondere die
Materialalterung der eingesetzten Kunst-
stoffmaterialien für Einkapselung, Rücksei-
tenkaschierung, Dichtmassen und Klebstoffe
untersucht werden.

Bio-Polymere als Druckerpapier?

Einer spektakulären Anwendung ist die
Kunststofftechnik der Montan-Uni auf der
Spur: synthetischem Kopierpapier, das mit
Laserdruckern bedruckt werden kann.
 Gegenüber herkömmlichem Papier soll sich
das neue Material durch verbesserte
 mechanische Eigenschaften und eine höhere
Wasserresistenz auszeichnen. Dass auch die
Öko-Bilanz nicht schlechter ausfällt, dafür
ist das Ausgangspolymer verantwortlich: Zur
Anwendung kommt Polymilchsäure, die aus
nachwachsenden Rohstoffen gewonnen wer-
den kann. Bei der Eröffnung des neuen
 Leobener Kunststoffzentrums wurde bereits
ein Band aus dem in hauseigener Forschung
entwickelten synthetischen Papier zer -
schnitten.
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Der Einsatz von Massenspektrometern in GC und HPLC erfreut
sich immer größerer Beliebtheit. Aus diesem Grund steigt der Be-

darf an isotopenmarkierten Standards. Zur Markierung bieten sich die
Isotope 13C und 2H an, in letzterem Fall spricht man von Deuterierung.
Während unter ungünstigen Umständen auch bei manchen Proben-
matrizes ein Deuterium-Austausch stattfinden kann, liegt der Nachteil
bei der 13C-Markierung lediglich auf der Kostenseite. Nur mit vollständig
13C-gelabelten Analyten bekommt man die gefürchteten Matrixeffekte
und Verluste bzw. Präzisionsschwankungen bei der Probenaufarbeitung
sicher in den Griff. Die hohen Kosten für diese idealen internen Standards

erfordern allerdings Modifizierungen bei der Methodenstruktur, um
die benötigten Mengen zu minimieren.
Für die folgenden groben Überschlagsrechnungen wird von folgenden
Annahmen ausgegangen: Die Kosten für einen vollständig C13C -mar-
kierten Standard (z. B. Mykotoxine) liegen bei ca. 600 Euro für 1,2 ml
einer 25-µg/ml-Lösung (entspricht 30 µg). Der Einfachheit halber und
für die Vergleichbarkeit wird angenommen, dass die Sensitivität bei
GC/MS und LC/MS-MS gleich ist (hängt sehr stark vom Analyten
ab). Es wird auch davon ausgegangen, dass bei allen Methoden 5 µl
einer Messlösung (ML) von 100ng/ml injiziert wird (d. h. 0,5 ng Rein-
substanz gelangen auf die Säule). Auch diesen Parameter kann man in
der Praxis stark variieren (GC: 1 bis 5 µl; LC: 5 bis 100 µl). Als Einwaage
wurden für Rückstandsanalysen praxisnahe 25 g und als Volumen für
das Extraktionsmittel 100 ml gewählt.

Klassische Methodenstruktur mit SIVA

Als Ausgangspunkt wurde als Beispiel bewusst eine klassische und kom-
plexe GC-Rückstandsmethode mit Clean-up und Derivatisierung ge-
wählt. Sie wurde für die Bestimmung von Trichothecenen entwickelt
und hat sich über zwei Jahrzehnte in der Routinepraxis bewährt. Ein
Entwicklungsschwerpunkt war, hohe Flexibilität für Wiederholanalysen
aus verschiedenen Stadien der Aufarbeitung sicherzustellen bzw. die
Nutzung von Aliquoten des Rohextraktes (RE) oder des gereinigten
Extraktes nach dem universellen Clean-up auch für andere Mykotoxine
oder verwandte Analyten zu gewährleisten. Zugunsten einer möglichst
hohen Präzision aller Teilschritte wurde speziell darauf geachtet, mit
ausreichend großen Aliquotierungen zu arbeiten (Liquid Handling mit
Vollpipetten und Messkölbchen etc.). Die Auswertemethode folgt der
klassischen sogenannten externen Standardkalibrierung und ist daher
auf präzise Flüssigkeitsvolumen angewiesen.
Die Zugabe des internen Standards (IStd) soll im Zeitablauf einer
Analysenmethode grundsätzlich so früh als möglich erfolgen. Diese
Maximalforderung würde bedeuten, dass sehr große Mengen an kost-
baren Referenzsubstanzen zur Einwaage dosiert werden müssten. Nur
ein winziger Bruchteil würde tatsächlich zum Massenspektrometer
gelangen, der Rest wäre pure Verschwendung. Denn die Extraktions-
effizienz kann man mit dem besten IStd nicht überprüfen. Das ist
letztlich nur über den Umweg mit zertifizierten Referenzmaterialien
(CRM bzw. ERM) möglich. Bei einer klassischen Methodenstruktur
würde das bei unserem Beispiel A in Tab.1 völlig unakzeptable 2.500
Euro kosten. Damit würde man eigentlich nur die Kontrolle über
relativ banale Aliquotierungsmanipulationen gewinnen, die ohnehin

Kostenreduktion in der Stabilisotopenverdünnungsanalytik

Qualität verbessern und trotzdem sparen 
Isotopenmarkierte Substanzen sind aufgrund der nahezu identischen physikalisch-chemischen Eigenschaften
die idealen internen Standards in GC/MS und HPLC/MS. Die Stabilisotopenverdünnungsanalytik SIVA (englisch
SIDA – Stable Isotope Dilution Analysis) ist damit zweifellos der Königsweg in der massenspektrometrischen
Quantifizierung. Wie man beim Verbrauch der kostbaren Standards einsparen kann, zeigen einige Beispiele.

Von Wolfgang Brodacz, AGES Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit, Kompetenzzentrum Cluster Chemie Linz

Variante: A B C D

Methoden-
Typ: 

Konventio-
nelle 
Methode
(GC/MS)

Konventio-
nelle 
Methode
(GC/MS)

Konventio-
nelle 
Methode
(GC/MS)

Neues
 Methoden-
Design
(GC/MS)

Hinweis/
Modifika-
tion:

(klassisch)
Messlö-
sungs-
Volumen
1/10

Aliquotierun-
gen redu-
ziert

Aliquotierun-
gen nur bei
RE; kleines
ML-Volumen

Zur Ein-
waage (25 g) 2.500 € 250 € 10–40 € 2 €

Extraktion
(100ml)

Zum RE-Ali-
quot (10 ml) 250 € 25 € 1–4 € 0,20 €

Aliquotie-
rung entfällt

Vor Clean-up 100 € 10 €

Aliquotie-
rung entfällt entfällt

Vor Deriva-
tisierung 

entfällt entfällt

Zur Deriva-
tisierung 10 € 1 €

Vergleich der abgeschätzten Kosten eines isotopenmarkierten Standards in Abhän-
gigkeit von Methodentyp und Dotierposition im Methodenablauf
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praktisch kein Problem sind. Um eine Zehnerpotenz günstiger ist die
Dotierung eines 10-ml-Aliquotes des 100-ml-Rohextraktes – mit prak-
tisch derselben Aussagekraft (Abb. 1 links).
Schon wesentlich wichtiger und dabei deutlich kostengünstiger ist die
Kontrolle über ein eingesetztes Clean-up-Verfahren. Diese Reinigungs-
schritte sind immer kritische Punkte bezüglich Analytverlusten (Rück-
gewinnungsraten) und ihre Reproduzierbarkeit bedarf auch besonderer
Aufmerksamkeit. Es ist also notwendig, kurz vor bzw. beim Clean-up
die gerade notwendige Menge an IStd zu investieren. Damit sind alle
weiteren und eventuell problematischen Schritte unter optimaler Kon-
trolle des internen Standards. Bei unserem Methoden-Klassiker sind
dafür allerdings noch immer 100 Euro fällig. Derivatisierungen kommen
zum Glück meist nur bei komplexen GC-Methoden vor und sind sehr
anspruchsvolle und aufwendige Probenmanipulationen. Wenn man sich
auf die Kontrolle dieses Analysenschrittes beschränken kann, gewinnt
man einen Kostenvorteil von etwa einem Faktor 10. Beim alten Me-
thodendesign bedeutet das noch immer ca. 10 Euro und inkludiert die
Kompensation von GC-Injektionsschwankungen.
Eine Adaptierung der klassischen Methodenstruktur zur Reduktion der
IStd-Zugabe ist folglich naheliegend. Mit Abstand am meisten Einspa-
rung bringt die Minimierung des Messlösungsvolumens. Die üblichen
1 bis 2 ml sind präzise mit geeichten Messkölbchen einstellbar und be-
quem beim Überführen in die Autosampler-Fläschchen (AS-Vials) und
dort mehr als ausreichend für intensive Spülvorgänge im Autosampler.
Bei strikter Optimierung der automatisierten Probengebermanipulation
(tiefste Spritzennadel-Position etc.) und Verwendung von speziellen AS-
Vials für kleine Volumina kann das Messlösungsvolumen auf z. B. 100 µl
reduziert werden. Das ergibt eine Einsparung von einer Zehnerpotenz
bei jeder einzelnen Dosierposition entlang des Methodenpfads (Tab.1
Variante A versus B). 
Gleichzeitig sollte auch das Injektionsvolumen maximiert werden. In
der GC sind mit Splitless-Injektoren bis 5 µl (siehe W. Brodacz, „Von
der Achillesferse der Gaschromatographie“; Chemiereport.at 5/2008;
S. 52/53, August 2008) und mit PTV-Techniken auch 100 µl möglich
(W. Brodacz, „Darf es etwas mehr sein? Techniken der Large Volume
Injection in der GC“; Chemiereport.at  7/2008; S. 46/47; November
2008). Für die HPLC kann eine Formel von Prof. Welsch (Universität
Ulm) zur groben Abschätzung des Probenvolumens empfohlen werden:
Injektionsvolumen (µl) = 5 * Retentionszeit (min) * Flussrate (ml/min).
Das sollte zumindest der erste Schritt sein, zumal keine praktischen
Nachteile damit verbunden sind, denn Präzisionsverluste beim Handling
mit dem kleinen Volumen werden durch die interne Standardauswertung
automatisch ausgeglichen. Als weitere Maßnahmen zur Adaptierung
klassischer Methoden bleiben nur noch konsequente Kürzungen bzw.
Eliminierung von Aliquotierungen. In bestimmten Fällen ist es damit
unter Umständen möglich, noch einmal eine Zehnerpotenz einzusparen
(grobe Schätzung in Tab. 1 Var. C). 
Natürlich ist das mit Einschränkungen bei der Flexibilität verbunden.
So können eventuell keine Paralleluntersuchungen aus einem be-
stimmten Extrakt mehr gemacht werden oder Wiederholungen sind
nur mehr aus dem Rohextrakt möglich. Diese Vor- und Nachteile
gilt es abzuwägen.

SIVA-Neuentwicklung

Bei der Neuentwicklung einer Isotopenverdünnungs-Methode müssen
die speziellen Anforderungen von Beginn an eingeplant werden. Wenn
gleich bei der Konzeption auf kleine Messlösungs- und große Injekti-
onsvolumen geachtet wird und die notwendige Probenaliquotierung

sofort beim Rohextrakt stattfindet, wird nicht nur beim kostbaren iso-
topenmarkierten Standard enorm gespart, sondern auch weniger teures
Lösungsmittel etc. verbraucht. Bei einer solchen Methodenstruktur
kostet die Zugabe des IStd zu einem 1/10-Aliquot des Rohextraktes ca.
0,2 Euro, was nicht nur sehr günstig, sondern auch aus Sicht der Qua-
litätssicherung optimal ist (Tab.1 Var. D). Abgesehen von der Extraktion,
die ohnehin so nicht kontrolliert werden kann, ist nur die erste Aliquo-
tierung nicht kontrolliert (keine Fehlergefahr). Alle weiteren kritischen
Schritte wie Clean-up, Derivatisierung und GC-Injektion sind mit ge-
labelten internen Standards bestens abgesichert. Voraussetzung ist in
diesem Beispiel allerdings eine weiterentwickelte Derivatisierung, bei
der das Silylierungsmittel gleichzeitig auch als Lösungsmittel für die
Messlösung fungiert. Dieser methodische Fortschritt vereinfacht das
Handling im Labor und kommt mit 50–100 µl Messlösungsvolumen
aus (W. Brodacz, „Stabilisotopenverdünnungs-GC/MS: Hochtoxischen
Mykotoxinen auf der Spur“; Chemiereport.at  1/2008; S. 32/33; Februar
2008).

Fazit

Die Adaptierung von klassischen und komplexen Methoden für die
Stabilisotopenreduktionsanalytik ist problematisch und bleibt relativ
teuer. Nur die Minimierung des Messlösungsvolumens, die Maximierung
des Injektions-Volumens und der Entfall von Aliquotierungen nach der
IStd-Zugabe sind vertretbar. Die gleichen Grundsätze gelten für die
Neuentwicklung von SIVA-Methoden. Grundsätzlich ist darauf zu ach-
ten, dass alle kritischen Verfahrensschritte wie Clean-up, Derivatisierung
etc. unter der Kontrolle des internen Standards bleiben.

Völlig neue analytische Ansätze mit hoch selektiver Massenspektrometrie
und Zumischung des internen Standards direkt im Autosampler werden in
der nächsten Ausgabe des Chemiereport besprochen.

Abbildung 1: Ablaufschemata einer komplexen und einer sehr direkten (Dilute &
Shoot) Analysenmethode – Letztere wird in der nächsten Ausgabe erläutert.
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Forschung und Urheberrecht

©-Schutz für
 Forschungsideen?!

„Eine gute Idee erkennt man daran, dass sie ge-
klaut wird“, soll Rudi Carrell gesagt haben.
Dem „beklauten Ideenlieferanten“ wird dann
von Juristen auf Basis der Vorgaben des Urhe-
berrechts ernüchternd mitgeteilt, dass sich der
urheberrechtliche Schutz nur auf bestimmte
Ausdrucksformen und eben nicht auf Ideen,
Verfahren, Arbeitsweisen oder mathematische
Konzepte als solche erstreckt. Bloße Ideen über
Registerrechte, wie insbesondere das Patent, zu
schützen, scheitert praktisch daran, dass hierfür
aus der Idee eine registrierungsfähige Erfindung
im Sinne des Patentrechts entwickelt worden
sein muss, also bereits eine für den Fachmann
nicht in naheliegender Weise aus dem Stand
der Technik ergebende und gewerblich anwend-
bare Anwendung der eigentlichen Idee; weiters
muss die Idee als neu – also quasi vorab – regis -
triert worden sein. 

Von der bloßen Grundidee zur urheber-
rechtlich geschützten Idee

Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde –
doch die Idee dazu muss ihm früher gekommen
sein. So könnte man auch die erste Stufe der
Schöpfung im Sinne des Urheberrechts abgren-
zen: Für jeden urheberrechtlichen Schutz ist es
eine wesentliche Voraussetzung, dass die zu-
grunde liegende Idee sinnlich wahrnehmbar
wird und nicht bloß ein Gedanke des Schöpfers
bleibt. Dabei macht es keinen Unterschied, ob
die Idee nur ausgesprochen oder als Planskizze,
Entwurf oder dgl. wahrnehmbar wurde. Die
Idee eines Forschungsprogramms muss – prak-
tisch in der Form eines Forschungsplans – daher
zunächst wahrnehmbar gemacht werden, um
überhaupt Schutz genießen zu können.
Unabhängig von der Wahrnehmbarkeit muss
aber inhaltlich eine gewisse Werkhöhe erreicht
werden, um Schutz nach dem Urheberrecht ge-
nießen zu können. Es ist aber eine fließende

Entwicklung von der „Grund-
idee“, also der plötzlichen Ein-
gebung, bis hin zum „ausgereif-
ten Werk“. Rechtlich ist es aber
ganz wesentlich abzugrenzen, ob
bloß eine ungeschützte Idee oder
schon ein geschütztes Werk vor-
liegt. Das Urheberrecht versucht
die Abgrenzung der notwendi-
gen Werkhöhe über den un-
scharfen Begriff der „ausreichen-
den Originalität“ zu schaffen. Ist
die Idee also wahrnehmbar und
ausreichend originell, kommt ihr
Werkcharakter und damit
Schutz zu. 
Umgelegt auf die Forschungsidee
bedarf es daher einer über das
rein technische bzw. landläufig
Hervorgebrachte originellen
Ausgestaltung, um dieser über-
haupt Schutz, insbesondere als
Werk der Literatur oder wissen-
schaftlicher Art, zusprechen zu können. 
Dieser Schutz wäre natürlich kein Selbstzweck,
sondern damit kann der Ideenlieferant es je-
dermann verbieten, seine Forschungsidee zu
verwerten, außer der Verwertende erwirbt –
und das in der Regel gegen Entgelt – ein Nut-
zungsrecht vom Rechteinhaber.

„Ideen sind frei“

Dem Interesse des Ideenlieferanten auf Schutz
steht das Allgemeininteresse gegenüber, dass in
schöpferischen und innovativen Bereichen Krea-
tivität und Ausdrucksfreiheit nicht unverhält-
nismäßig eingeschränkt werden sollen, sodass
die Nachahmungsfreiheit sogar als unabdingba-
res Element des Wettbewerbs verstanden wird. 
Dies gilt umso mehr im Forschungsbereich,
wo ja in der Regel auf Ideen bzw. Arbeiten

anderer aufgebaut wird. Thomas Edison soll
etwa gesagt haben: „Ich bin ein guter
Schwamm, denn ich sauge Ideen auf und
mache sie dann nutzbar. Die meisten meiner
Ideen gehörten ursprünglich Leuten, die sich
nicht die Mühe gemacht haben, sie weiter-
zuentwickeln.“ In diesem Sinne wird im Na-
men der Wissenschaftsfreiheit zum Teil dem
eigentlichen Inhalt von wissenschaftlichen
Arbeiten, nämlich der zugrunde liegenden
wissenschaftlichen Aussage, der wissenschaft-
lichen Lehre oder allfälligen Forschungser-
gebnissen überhaupt, der urheberrechtliche
Schutz abgesprochen. Nur der konkreten
Darstellung, also dem „Wording“, könne
Schutz zukommen. 
Hintergrund des allgemeinen Grundsatzes
von „Ideen sind frei“ ist, dass die Rechtsord-
nung verhindern will, dass Sonderrechts-

Ein urheberrechtlicher Schutz von Forschungsideen bzw. -plänen sichert „Ideengebern“ die Früchte ihrer
Eingebungen. Andererseits können Forschungsarbeiten, die im Interesse der Allgemeinheit sind, dadurch
verhindert werden. Eine nur im Einzelfall auflösbare Interessensabwägung ist notwendig. Wesentliches Ab-
grenzungskriterium dabei ist die Originalität des Forschungsplans; nach den europarechtlichen Vorgaben
sind an diese nur mehr geringe Anforderungen zu stellen. Ein Beitrag von Max Mosing
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Klarer Fall: Wer Hirn hat, sollte es auch schützen.
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schutz Ideen monopolisiert: „Werbeideen“,
„Gestaltungsideen“, also insbesondere tech-
nische Lösungen, aber auch „Geschäftsideen“,
sei es ein Energy-Drink oder ein neuartiger
Vertriebsweg für Pizzas, sollen nicht Einzelnen
vorbehalten bleiben, sondern auch hier der
Leistungswettbewerb greifen. Mit anderen
Worten: Zu Gunsten der Allgemeinheit soll
jedermann Ideen „klauen“ können. 
Diese Verwertungsfreiheit erscheint heute in
unserer „Informationsgesellschaft“ teilweise an
der Realität vorbeizugehen, weil immer mehr
die Idee das wirtschaftlich Wesentliche und de-
ren Umsetzung – insbesondere im Online-Busi-
ness, aber auch bei Forschung und Entwicklung
– „nur“ mehr Handwerk und in der Regel eine
Frage der Finanzierung ist. 

Erweiterter Schutzumfang durch Europarecht

Die europarechtlichen Vorgaben haben das
österreichische Urheberrecht dazu „gezwungen“,
die Anforderungen an das Freihaltebedürfnis
und umgekehrt an die Originalität zu verrin-
gern, sodass weitergehender Schutz zu gewähren
ist – davon könnten auch Forschungsideen bzw.
-pläne profitieren:
Die Interessenabwägung zwischen Freihaltebe-
dürfnis und Schutzinteresse bei Forschungsideen
bzw. -plänen müsste daher im Rahmen der Prü-

fung der Originalität abgewickelt werden: Je
weniger Ausgestaltungsmöglichkeiten, desto
 höher muss die Originalität sein, um das Frei-
haltebedürfnis zu überkommen; ist die Ausge-
staltung der Forschungsidee also insofern funk-
tionsbedingt, als sie die zweckmäßigste wenn
auch nicht die allein mögliche ist, dann darf sie
nicht monopolisiert werden. Andererseits dürfen
die Anforderungen an die Originalität des For-
schungsplans nicht überspannt werden und ist
bei deren Vorliegen diesem urheberrechtlicher
Schutz zuzusprechen.
Wenn auch nur in sehr engen Grenzen könnte
„Abhilfe“ gegen den wohl breiteren Schutz von
Forschungsideen die freie Werknutzung für For-
schungszwecke sein. Danach darf jedermann
einzelne Vervielfälti-
gungstücke zum eigenen
Gebrauch zu Zwecken
der Forschung herstel-
len, soweit dies zur
 Verfolgung nicht-kom-
merzieller Zwecke ge-
rechtfertigt ist. 

Schutz im Einzelfall

Die europarechtlichen
Vorgaben bestimmen,
dass der Schutzbereich

des Urheberrechts nach österreichischem
Verständnis zu erweitern ist. Das bedeutet
aber nicht, dass jedenfalls Forschungsideen
oder -plänen urheberrechtlicher Schutz zu-
kommt. Soweit aber entsprechende Origi-
nalität vorliegt, kann auch entsprechender
Sonderrechtschutz vorliegen, was auf beiden
Seiten, nämlich der des Ideengebers wie jener
des Verwertenden, weitreichende Konse-
quenzen haben könnte. 
Die umfangreichen Interessensabwägungen
– von der Ausgestaltung über die Originali-
tät bis hin zur Wissenschaftsfreiheit und sons -
tigem Freihaltebedürfnis – ob Forschungs-
ideen bzw. -plänen überhaupt Schutz
zukommt, kann aber wohl nur im Einzelfall

erfolgen, sodass pauschal weder
Schutz zu- noch abgesprochen wer-
den kann.

SERVICE

Dr. Max W. Mosing, LL.M.,
LL.M., ist Rechtsanwalt und
Partner der Gassauer-Fleissner
Rechtsanwälte GmbH, 
Wallnerstraße 4, 1010 Wien,
www.gassauer.at.

Kontakt: m.mosing@gassauer.at,
Tel.:+43 (0)1/20 52 06-150.
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Vor drei Jahren
brachte GEA
Pharma Systems
seine Consigma-
Anlage auf den
Markt, mit der
pharmazeutische
Granulate prak-
tisch abfallfrei
produziert werden
können. Con-
sigma ist in der
Lage, Einheiten von wenigen Kilogramm bis zu mehreren Tonnen
eines bestimmten Produkts herzustellen. Nun gibt es das Gerät auch
in der Mini-Variante mit der Bezeichnung Consigma-1, die auf die
Anforderungen von Labors ausgerichtet ist. Sie erlaubt, Mengen von
wenigen Hundert Gramm einer Substanz zu produzieren. Das ist
wichtig bei der Entwicklung neuer Rezepturen für Pharmazeutika.
Die mögliche Höchstmenge, die auf einmal hergestellt werden kann,
liegt bei fünf Kilogramm. Zusätzlich bietet GEA einen Trockner an,
in dem Granulate mit einem Gesamtgewicht zwischen 500 Gramm
und 1,5 Kilogramm getrocknet werden können. Die Prozesspara-
meter, die mit der Consigma-1 entwickelt wurden, können direkt
auf die „großen“ Consigma-Anlagen übertragen werden, versichert
der Hersteller.  www.gea-ps.com  

Einen Online-
Feuchterechner,
der auch Mess -
unsicherheiten
berechnet, stellt
E+E  auf seiner
Website kosten-
los zur Verfü-
gung. Das Pro-
gramm dient
zur schnellen
Umrechnung
von Feuchte-
messgrößen.
Wie es seitens
E+E heißt,

können damit sehr schnell und einfach z. B. aus der Temperatur
und der relativen Feuchte der Taupunkt, der Frostpunkt, das  Mi-
schungsverhältnis sowie andere Messgrößen berechnet werden. Als
„einzigartig“ bezeichnet E+E die Einbeziehung von Messunsicher-
heiten in die Berechnungen. Sinnvoll ist das, um auf der Grundlage
der jeweiligen Messgerätespezifikation realistische und verlässliche
Gesamtunsicherheiten zu erhalten. Der Feuchterechner kann ohne
Installation eines eigenen Programms von jedem mit dem Internet
verbundenen Computer aus verwendet werden.  www.feuchterechner.de

Feuchte online berechnen 

©
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Um Herausforderun-
gen der Prozesssteue-
rung in aggressiven
Umgebungen zu meis -
tern, entwickelte Alicat
Scientific Inc. die Mas-
sendurchflussmesser
der Serie MS und
MCS. Die Konstruk-
tion aus Edelstahl sowie
die FFKM-Elastomer-
werkstoffe der MS-
und MCS-Serie ermög-

lichen Mess- und Regelungsoptionen für Schadgase und Gasgemi-
sche, die in ätzenden Prozessumgebungen verwendet werden. Die
Geräte werden für 30 Edelgase sowie eine Reihe von Schadgasen
einschließlich Ammoniak, Schwefelwasserstoff und Schwefeldioxid
kalibriert, die die Standardausrüstung beschädigen würden. Wie
der Hersteller mitteilt, kann seine patentierte Technologie für den
Laminarströmungsdifferenzdruck höchst genaue Ergebnisse in ver-
gleichsweise kurzer Zeit liefern und eine genaue Gasdurchfluss-
kontrolle ermöglichen. Dabei sollen Flusssollwerte in weniger als
100 Millisekunden erreicht und eingehalten werden. Beide Geräte
können eigenständig betrieben werden. Möglich ist aber auch der
Anschluss an eine Software zur Prozesssteuerung.  

www.alicatscientific.com

Massendurchfluss messen und steuern 
Seit nunmehr 50 Jahren
produziert Arburg seine
Spritzgießmaschinen des
Typs „Allrounder“, die in
mehreren Stellungen ar-
beiten können. Das
Grundprinzip beschreibt
das Unternehmen so:
„Ein Drehpunkt mit
Schneckengewindetrieb
und gleiche Achsab-
stände machten den Ein-
satz von Schließ- und
Spritzeinheit wahlweise horizontal oder vertikal möglich.“ Mittlerweile
umfasst das Programm rund 40 hydraulisch, hybrid sowie elektrisch
betriebene Maschinen für eine Vielfalt von Anwendungsbereichen –
von Pulverspritzgießverfahren (PIM) über die Verarbeitung von Flüs-
sigsilikonen (LSR) und Duroplasten bis zu Verpackungsanwendun-
gen. Jede Spritzgießmaschine von Arburg ist ein Unikat und wird
individuell konfiguriert. Sie lässt sich stufenweise bis zur kompletten
Fertigungszelle erweitern. Arburg zufolge erlaubt der modulare Auf-
bau, die Maschine an fast alle gängigen Verfahren anzupassen. Ge-
managt wird der Spritzgießprozess mit der von Arburg entwickelten
und gebauten Selogica-Steuerung, die ebenso wie die anderen Kom-
ponenten des „Allrounders“ ständig den Anforderungen der Kunden
entsprechend weiterentwickelt wird.  www.arburg.com
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Klein ist fein 
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Gemeinsam mit Chemikern aus der pharmazeu-
tischen und chemischen Industrie entwickelte
Mettler Toledo das Laborreaktorsystem Op-
tiMax mit einem Arbeitsvolumen von 250
bis 1.000 Millilitern. Dieses verfügt über
einen leistungsstarken Festkörperthermo-
stat auf der Basis thermoelektrischer Küh-
lung. Ein neuartiges Heiz- und Kühlsys -
tem erlaubt Reaktionstemperaturen von
minus 40 bis plus 180 Grad Celsius.
Ein Kryostat sowie ein öldurchströmter
Doppelmantel sind daher nicht mehr
erforderlich. Mettler Toledo hebt insbe-
sondere die einfache Bedienbarkeit des
Geräts hervor. „Ein Wechsel des Reak-
tors, Deckels, Rührers oder anderer Teile
ist in Sekundenschnelle erledigt. Die
zahlreichen Deckelöffnungen sind mit
üblichen Glasgeräten kompatibel und er-
lauben damit den Aufbau beliebiger Kon-
figurationen“, heißt es in einer Aussendung.
Der Wegfall eines Kryostaten spare teuren Labor-
platz und befreie das Laborpersonal von Lärm- und Wär-
mebelastung. 
Gesteuert wird OptiMax über Touchscreen, der sich intuitiv be-
dienen lässt. Laut Mettler Toledo ist das Bedienkonzept leicht er-
lernbar. Dies erlaube allen im Labor Beschäftigten, „schnell und
ohne Training produktiv arbeiten zu können“. Damit steige die
Produktivität geradezu zwangsläufig.
Sämtliche für den sicheren Betrieb wichtigen Messdaten würden
laufend überwacht. Bei unzulässigen Abweichungen nehme das
System automatisch einen sicheren Betriebszustand ein. Da Fehl-
versuche vermieden würden, könnten automatisch mehr Expe-
rimente pro Zeiteinheit durchgeführt werden. Mettler Toledo
zufolge kann das System bis zu sechs zuvor eingegebene Rezep-
turschritte automatisch und unbeaufsichtigt abarbeiten. Das Sys -
tem „sichert die exakte Einhaltung aller relevanten Versuchspa-
rameter, wie z. B. Temperatur, Durchmischung, Dosierung etc.

und gewährleistet die Reproduzierbarkeit der Ergebnisse und
deren Unabhängigkeit vom Bediener“. Alle Versuchsdaten werden
lückenlos im internen Speicher dokumentiert und können sowohl
am Gerät selbst als auch an einem PC betrachtet und analysiert
werden.   www.mt.com 

Gerührt und geschüttelt 
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Nanopartikel lassen sich im We-
sentlichen mit zwei Methoden
herstellen: Bei „Bottom-up“-Ver-
fahren werden die Partikel aus
Atomen und Molekülen synthe-
tisiert. Bei der „Top-down“-Me-
thode dagegen werden größere
Partikel auf Nanometergröße
zerkleinert. Planeten-Kugelmüh-
len, die dazu in der Lage sind,
werden unter anderem von der
Forma Retsch angeboten. Die
Herausforderungen beim Her-
stellen von Nanopartikeln wer-
den seitens der Firma folgendermaßen beschrieben: Mit abnehmender
Partikelgröße nehmen die elektrostatischen und sogar molekularen
Wechselwirkungen zu. Dadurch backen die Partikel zusammen und
behindern ihre Zerkleinerung. Um das zu verhindern, muss die Ver-
mahlung in einer Flüssigkeit erfolgen, damit die Partikel möglichst fein
verteilt werden. Zum Zermahlen werden Mahlkugeln aus sehr festen
Materialien wie Zirkonoxid verwendet, um das Mahlgut nicht durch
Abrieb zu verunreinigen. Notwendig sind laut Retsch Mahlkugeln mit
weniger als drei Millimetern Durchmesser, das Zermahlen dauert meh-
rere Stunden. Für Feinstvermahlungen bietet Retsch Kugeln mit weniger
als 0,1 Millimeter Durchmesser an. www.retsch.de

Peter Huber hat die MPC-Thermo-
statenreihe weiter verbessert. Die
 Geräte bieten nun eine vierstellige
Temperaturanzeige mit einer durch-
gängigen Anzeigenauflösung von 0,1
Grad Celsius sowie eine zusätzliche
LED-Anzeige zur digitalen Einstel-
lung des Übertemperaturgrenzwer-

tes. Ebenfalls neu hinzugekommen ist eine Statusanzeige für den
eingestellten Temperiermodus (Intern/Prozess). Wie seitens des
Herstellers vermerkt wird, sind die Geräte einfach zu bedienen, die
Kältemodelle arbeiten mit natürlichem Kältemittel. Die Thermo-
state eignen sich für viele typische Laboranwendungen, darunter
Probentemperierung, Analytik, Materialprüfung sowie das externe
Temperieren von Messgeräten und Versuchsaufbauten. Erreicht
wird eine Temperaturkonstanz von ±0.05 Grad Celsius, ein Über-
temperatur- und Unterniveauschutz gehört zur Ausstattung. Die
Umwälzpumpe hat eine Leistung von bis zu 20 Litern pro Minute
druckseitig sowie 17 Litern pro Minute saugseitig. Die Heizleistung
beträgt bei allen Modellen zwei Kilowatt. Für höhere Anforderungen
sind alle MPC-Thermostate auch als „Advanced“-Version mit
RS232-Schnittstelle und Pt100-Externfühleranschluss erhältlich.
Verfügbar ist weiters reichhaltiges Zubehör, darunter Testglaseinsätze,
variable Stellböden, Baddeckel, Fühler, Schläuche, Temperierflüs-
sigkeiten und diverse Adapter. www.huber-online.com

Thermostate noch heißer 
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Batteriebetriebene
Veriteq-Datenlog-
ger des finnischen
Vaisala-Konzerns
können laut Her-
steller überall ein-
gesetzt werden, wo
Temperatur und
Feuchte kritisch
sind. Benutzt wer-
den die Geräte von
Unternehmen der

Bereiche Life Sciences, Pharmazie und BioTech, in Kliniken, Blut-
und Organbanken, in der Luft- und Raumfahrt sowie in Metrolo-
gie- und anderen Labors.
Sie sind sowohl als autarke, individuelle Einzellösungen verwendbar
als auch im Verbund mit beliebig vielen anderen Datenloggern.
Dies ermöglicht nach Firmenangaben eine vollautomatische, aus-
fallsichere 24-Stunden-Überwachung ganzer Unternehmen. In einer
Aussendung der Industrieautomation Graz (IAG), die die Geräte
in Österreich verkauft, heißt es, die Datenlogger zeichnen über
Jahre hinweg Daten sicher und zuverlässig auf – sowohl in regu-
lierten als auch in nicht-regulierten Bereichen. Wie die IAG her-
vorhebt, eignen sie sich als Primärsysteme ebenso wie als Back-ups
zu anderen Datenloggern. Dabei sollen sie ihre Dienste „zuverlässig,
komfortabel und unaufdringlich“ verrichten. www.iag.co.at 

Datenlogger für kritische Anwendungen 
Ocean Optics entwickelte eine neue Produktfamilie kostengünstiger
und leistungsstarker Spektrometer mit CMOS-Detektoren, die sich
nach Angaben des Unternehmens sehr gut für den Einbau in OEM-
Geräte eignen. Die Geräte tragen die Bezeichnung STS und sind mit
einer Größe von 40 x 42 x 24 Millimetern sehr klein. Laut Ocean
Optics können sie von ihrer Leistung her jedoch ohne weiteres mit
großen Systemen mithalten. Sie erlauben die Spektralanalyse über
den gesamten Spektralbereich und weisen geringes Streulicht, ein
gutes Signal-Rausch-Verhältnis (>1500:1) sowie eine durchschnittliche
optische Auflösung von etwa 1,5 nm (FWHM) auf. STS-Spektrometer
können für eine breite  Palette von VIS-NIR-Anwendungen eingesetzt
werden, beispielsweise die Charakterisierung von LEDs oder die Ab-
sorption und Transmission mehrerer Vergleichswellenlängen. Überdies
eignen sie sich für OEM-Anwendungen, bei denen eine oder mehrere
Wellenlängen beobachtet werden und für die eine hohe Reprodu-

zierbarkeit notwendig ist. Standard-
mäßig sind die Miniaturspektro-
meter für die Wellenlängen 350–
800 nm sowie 650–1100 nm ver-
fügbar. Für OEM-Kunden sowie
bei Abnahme großer Kontingente
werden der Wellenlängenbereich,
der Eintrittsspalt sowie das Zubehör
der optischen Bank individuell an
die Kundenwünsche angepasst.  

ww.oceanoptics.eu
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Der britische Ökologe Charles Elton publizierte 1958 „The Ecology
of Invasions by Animals and Plants“. Zwar stellte er nicht als Erster
fest, dass Pflanzen wie Tiere in fremde Habitate vordringen können
und dort das ökologische Gleichgewicht verschieben. Seine Mono-
grafie jedoch gilt bis heute als einflussreichstes Werk der jungen Wis-
senschaftssparte. Elton wird seit damals als Begründer der „Invasion
Biology“ betrachtet.  Heute, 50 Jahre später, verteilt intensivierter
Schiffs- und Flugverkehr Menschen, Waren und „fremde“ Spezies
noch schneller in der ganzen Welt. Für die Wissenschaft ist es eine
umso größere Herausforderung, herauszufinden, wie sich Spezies

ausbreiten und wodurch ihnen ermög-
licht wird, sich in einem fremden Um-
feld festzusetzen. 
„Fifty Years of Invasion Ecology“ bringt
mehr als 50 Autoren zusammen, die ver-
suchen, das „Erbe“ Eltons auf die Um-
welt von heute
anzuwenden.  

RNA-Interferenz (RNAi) ist als Me-
thode zur posttranskriptionellen Re-
gulation genetischer Aktivität aus
vielen Forschungs- und Entwick-
lungseinrichtungen nicht mehr
wegzudenken. RNAi ist heute
eine vielversprechende Methode
zur Behandlung einer Reihe von

Krankheiten. Vor allem bei der Be-
handlung von Krebszellen erwartet

man sich viel durch das Ausschalten bestimmter Krebs-assoziierter
Gene.
Das vorliegende Buch „RNA Interference“ legt einen starken
Schwerpunkt auf die Entwicklung von RNAi in pharmazeutischen
Wirkstoffen. Behandelt werden auch siRNA (small interfering)
und seine Anwendungen, industrielle Anwendungen von RNAi
für chemische Modifikationen und die Segregation von Proteinen
sowie die Validierung von Genen und Substraten. Das alles  kommt
in einem relativ leicht lesbaren und handlichen Buch, das sich als
Lektüre für erste Schritte auf diesem Gebiet anbietet.

Umwelt geht fremd

David M Richardson (Hg.):
Fifty Years of Invasion Ecology

Wiley-Blackwell, 2010

456 Seiten, Hardcover

RNA-Genregulation für Anfänger

FÜR SIE GELESEN Von Wolfgang Schweiger

Paul H Johnson: RNA Interference

Wiley, 2011

310 Seiten, Hardcover
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Practical Proteomics Seminar
Die Proteomik befasst sich mit dem Proteom, also der Gesamtheit
aller Proteine, die in einer Zelle zu einer bestimmten Zeit unter be-
stimmten Bedingungen vorhanden sind. Sie kann sich unter dem Ein-
fluss geänderter Bedingungen ebenfalls wandeln, was sich auf andere
Zellen auswirken kann. Ein Workshop über Proteomik findet Ende
August am Institut für Molekulare Biotechnologie der Akademie der
Wissenschaften (IMBA) in Wien statt. Einer der Schwerpunkte der
Veranstaltung sind quantitative Analysen post-translationaler Modifi-
kationen von Proteomen unter Verwendung massenspektrometrischer
Methoden. Insbesondere geht es um die relative sowie die absolute
Quantifizierung molekularer Spezies wie Proteine und Peptide. Als
Referenten konnten Kenny Helsen von der Universität Gent, Lukas
Kall vom Center for Biomembrane Research am Stockholm Bioinfor-
matics Center, Matthias Mann vom Max-Planck-Institut für Biochemie
in München, Shabaz Mohammed von der Universität Utrecht, Michail

Savitski von Cellzome und Henning Urlaub vom Max-Planck-Institut
für Biophysikalische Chemie gewonnen werden.
Zeit: 29./30. August 2011
Ort: IMBA – Molekulare Biotechnologie der Akademie der Wissen-
schaften (IMBA), Dr.-Bohr-Gasse 3, 1030 Wien
Information und Anmeldung: www.imp.ac.at/?4068 
Die Teilnahme ist kostenlos.  
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Termin Veranstaltung/Ort Koordinaten

21. 6. 2011 REACH Implementation Workshop IX, Brüssel http://EventsRegistration.cefic.org/Registration.aspx?EventId=14

23. 6. 2011 Nano and REACH Workshop, Brüssel http://EventsRegistration.cefic.org/Registration.aspx?EventId=15

26.–29. 6. 2011 Symposium on Heterocyclic Chemistry, Podbanske, SK www.schems.sk/bdshc2011/index.html

27./28. 6. 2011 BIO International Convention, Washington, DC www.eage.org 

27.–29. 6. 2011 Generika und Blockbuster im Wettstreit? Wien www.iir.at m

28.–30. 6. 2011 Healthcare Compliance, Wien www.iir.at 

21. 7. 2011 Upgrade zum Werberecht in der Pharma-Branche, Wien Info und Anmeldung: upgrade@chemiereport.at 

21.–23. 7. 2011 In Vino Analytica Scientia 2011, Graz www.invino2011.at

31. 8.–3. 9. 2011 4th European Conference on Chemistry for Life Sciences
(4th ECCLS), Budapest www.chemspecevents.com/europe www.4eccls.mke.org.hu

4.–7. 9. 2011 GDCh Chemistry Forum 2011, „Chemistry Creates Future“,
Bremen www.gdch.de/wissenschaftsforum2011

11.–14. 9. 2011 International Symposium on Advanced Complex Inorganic
Nanomaterials (ACIN 2011), Namur/Belgien http://webapps.fundp.ac.be/acin2011/homepage.php

11.–15. 9. 2011 Euroanalysis XVI, Belgrad www.euroanalysis2011.rs

28.–30. 9. 2011 Advances in Polymer Science and Technology, Linz www.apst.at

28.–30. 9. 2011 19th Annual Bioenvironmental Polymer Society Mee-
ting, Wien http://2011.beps.org

29./30. 9. 2011 5th International Congress on Pharmaceutical Engineering,
Graz www.icpe-graz.org

29./30. 9. 2011 2nd European Symposium on Photocatalysis, Bordeaux www.photocatalysis-federation.eu/jep2011/
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